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Die Oder 


Neusalz’ größter Reiz ist der Oderstrom und der Oderwald, der sein Wachstum den 
jährlichen Überschwemmungen verdankt und deshalb zu ihm gehört. Die erhabene 
Schönheit der Natur tritt nicht überall so wunderbar hervor wie hier. Da zieht sich das 
breite Band des Stromes in majestätischer Fülle durch die Landschaft. Die Menschen 
an den Ufern nehmen sich wie kleine Punkte aus, sie verschwinden förmlich im Land- 
schaftsbilde. Von Zeit zu Zeit schwimmt ein großer Kahn in gravitätischer Ruhe den 
Fluß hinab oder es kommt ein Dampfer bergan gestampft, eine lange Kette leerer 
Kähne hinter sich herziehend. Da belebt sich das Wasser mit schlagenden Wellen, es 
brandet an den Ufern, und die schwarze Rauchfahne des Dampfers legt sich vor den 
blauen Himmel oder vor die nach Osten ziehenden weißen Wolken. 

Wenn ich in den Abendstunden Erholung suchte, dann zog es mich ans Wasser. Da lag 
der Hafen, belebt von dem grellen Rot und Weiß der Dampfer und Kähne, das sich im 
kräuselnden Wasser widerspiegelte. Die Kräne auf dem Bollwerk der Hafenanlage, 
die den ganzen Tag über mit ihren schweren Ketten gerasselt hatten, waren still; sie 
standen klar gegen den Himmel. Abendliches Treiben der Menschen und Tiere auf dem 
Wasser und auf den Schiffen lenkte die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden auf sich. 
An der schweren eigenartigen Hafenbrücke vorbei ging ich über die alte Hafenstraße, 
wo einstmals mehr Leben geherrscht haben mochte, und sah, ob die Werft genügend 
Arbeit hatte. Meist lagen 3-4 Kähne auf dem Trockenen, damit sie von fleißigen, ge- 
wandten Händen wieder tüchtig für die Schiffahrt gemacht wurden. Ihre volle Größe 
und ihr Fassungsvermögen waren bei den Kähnen außerhalb des Wassers recht deut- 
lich festzustellen. Dahinter standen die mächtigen Pappeln nahe dem Bootshaus des 
Ruderclubs Möwe als Zeugen der großen Natur, als Wächter am Neusalzer Hafen- 
eingang. 


Unter den großen Kastanien auf dem Oderdeich lief ich weiter, immer wieder erfreut 
über die kleinen tiefliegenden Häuser aus älterer Zeit, ehemals von Schiffern und 
Fischern bewohnt, bis an die Hafeneinfahrt, wo sich die weite Oderlandschaft dem 
Blick des Spaziergängers erschloß. Da floß der friedliche Strom im flachen Bett dahin 
— wehe wenn er mächtig anschwoll und mit Hochwasser seine ungeheure, elementare 
Kraft verriet — und weit hinaus erstreckte sich der Oderwald am anderen Ufer, ebenso 
groß und übermenschlich wie der Strom selbst. Noch wenige Schritte weiter öffnete 
sich das Tal auch nach Norden; es war ein Schauen und Staunen ob der gewaltigen 
Größe. So war es immer gewesen, so wird es auch noch nach vielen, vielen Jahren 
sein. Das ist das Ewige, das Große der Natur, das uns bezwingt. Die alten verwitterten, 
oft vom Blitz zerschmetterten Eichen sind Zeugen davon, daß schon unendlich viel 
Wasser mit dem Oderstrom heruntergeflossen ist, daß die Menschen immer wieder 
gekommen und gegangen sind und daß sich an dieser Stelle im Laufe der Jahrhunderte 
nichts geändert hat. Herbert Wegehaupt, mit dem ich häufig spazierenging, meinte, 
wenn er den weiten Himmel über der Oderlandschaft sah, er fühle sich in Gesellschaft 
von Beethoven und Kant, von Goethe und Schiller, denn sie hätten denselben Himmel 
geschaut. Wie sagt doch der Dichter? „Siehe, die Sonne Homers, siehe, sie lächelt 
auch uns.“ 


Ich hatte oft die Überzeugung, daß die Neusalzer Bürger das alles nicht zu schätzen 
wußten, sie gingen wenig spazieren, man sah sie kaum an der Oder. Neusalz und seine 
Umgebung war ihnen nicht interessant. Sie liebten das Riesengebirge und die Insel 
Rügen, aus der näheren Umgebung allenfalls die Dalkauer Berge und den Schlawaer 
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See. So ist es wohl auch erklärlich, daß die Oder städtebaulich so gut wie gar nicht in 
das Stadtbild von Neusalz einbezogen war, als ich dorthin kam. Es gab nicht einmal 
gepflegte Spazierwege. Man lief bis zum Brückenrestaurant, aber nur selten in den 
Oderwald, man ging auch nach der Fischerhütte bei der Alten Fähre, aber nicht weiter. 
Deshalb ging ich daran, die nahe Umgebung der Stadt wenigstens für die Spaziergän- 
ger zu erschließen. Die Bepflanzung des Weges über den Kusser Anger mit Grau- 
eschen, die ich als erstes veranlaßte, trug mir freilich eine herbe Kritik ein, weil ich 
angeblich die Arbeit der Landwirte behinderte; es handelte sich nur um Wiesenflächen. 
Die spätere Aufschüttung am Steigerturmplatz mit dem Aushub für die Kanalisations- 
anlage erhielt am Biertisch den spöttisch gemeinten Namen „Troeger-Berg“. So fremd 
stand man meinem Bestreben gegenüber, die Stadt wenigstens am Oderknie als be- 
sonders geeigneter Stelle an den Strom heranzubringen. Da die Arbeiten schon zu 
meiner Amtszeit so weit gefördert waren, daß ihr Ziel deutlich erkennbar war und ein 
gewisser Zwang zur Vollendung nach den fertigen Plänen bestand, hoffte ich trotz der 
vielen Kritik, daß die Neusalzer Bürger nach und nach dazu kommen würden, an der 
Oder und im Oderwald Zwiesprache mit der Natur zu halten. 


Neusalz am Sonnabend 


Der Wochenmarkt am Sonnabend brachte stets viel Leben in die Straßen der Stadt. Die 
Bäuerlein kamen von weit und breit mit ihren Bretterwagen zum Markt und stellten 
Kartoffeln, Gemüse, Obst und anderes aus, um es zu verkaufen. Wagen an Wagen stand 
in stattlicher Reihe oft bis weit in die Friedrichstraße hinein. Die Hausfrauen liefen mit 
ihren Körben und Taschen umher, prüften mit Kennerblick die Waren, feilschten oft laut 
und lange um den Preis und zogen schließlich schwer beladen und zufrieden nach 
Hause. Diesem bunten geschäftigen Treiben habe ich gern zugesehen. Es interessier- 
ten mich nicht nur die Einnahmen aus den Marktstandsgeldern und der Umsatz, den 
die Neusalzer Geschäftsleute an den Markttagen machten, sondern auch die Art und 
Güte der Produkte, darunter auch Fische aus der Oder, weithin stinkender Käse auf 
dem Floriansplatz, die Felle, die der alte Beer jahrein jahraus auf seinem Platz vor 
dem Wiener Hof einsammelte, die dampfenden Wurstkessel, die hökernden Butterfrau- 
en usw. 

Die Bauern kamen meist ohne einen Pfennig Geld in der Tasche zum Markt, so daß es 
oft unliebsame Auseinandersetzungen mit den städtischen Beamten gab, die das 
Marktstandsgeld einkassierten. Die Neigung der Bauern, sich um die Bezahlung von 20 
Pfennig Standgeld zu drücken, war groß, ebenso die Verführung, dies mit Erfolg zu tun. 
Wer sein Zeug verkauft hatte, begab sich zum Einkauf in die Geschäfte der Stadt und 
in die Kneipen. Das neue Einheitspreisgeschäft in der Berliner Straße hatte den Bauern 
gerade noch gefehlt; hier standen sie manches Mal vor den verschlossenen Türen des 
überfüllten Geschäftslokales und warteten geduldig auf Einlaß. Die Schaufenster, die 
mit Geschick dekoriert waren, zeigten meist einige Lockartikel, an denen die Bauern 
nicht vorbeikonnten. Da gab es große Emaillewannen für eine Reichsmark, Wasserei- 
mer, wollene Mützen, Waschbretter, Porzellan-Geschirr und vieles andere, was die 
schlauen Bäuerlein oft sogleich in mehreren Exemplaren auf Vorrat einkauften, weil 
man doch nicht wissen könne, wie lange es noch so billig ist. 
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Da half keine Mittelstandspolitik, keine Aufklärung über die Schäden, die die Waren- 
häuser anrichteten, keine antisemitische Propaganda. Das Einheitspreisgeschäft flo- 
rierte. In der ersten Zeit sah man öfter den einen oder den anderen der leidtragenden 
Gewerbetreibenden an dem Geschäft vorbei gehen und genau beobachten, wer dort 
kaufte und was am besten ging. Mit stiller Wut ging der kleine Konkurrent wieder in sein 
bescheidenes Geschäftslokal zurück; er war sich darüber klar, die Kaufhäuser müßten 
verboten werden. Die größeren und gewandteren Geschäftsleute sahen ein, daß in 
dem kaufmännischen Betrieb der Warenhäuser ein berechtigter Kern und ein wirt- 
schaftlicher Fortschritt steckte; sie machten ihnen einiges nach, ohne sich allerdings 
von ihrem Grundsatz zu trennen, möglichst viel Nutzen am Einzelstück zu erzielen. Da 
hatte eines Tages das Geschäft von Eisen-Klenner eine Abteilung für Waren mit Ein- 
heitspreis und der Strümpfe-Schulze am Markt dekorierte seine Schaufenster ähnlich 
wie Ehape, das konkurrierende Einheitspreisgeschäft. Alle Hoffnungen trügten, die 
vorausgesagte Pleite des Warenhauses trat nicht ein, der Zustrom der Kunden dort- 
hin ließ kaum nach. 


Die Entstehung des Warenhauses hatte eine kommunalpolitische Vorgeschichte. Es war 
meine Absicht gewesen, das sogenannte Höppner-Haus an der Berliner Straße von der 
Brüdergemeine für die Stadt anzukaufen und dort mit Hilfe staatlicher Mittel die städ- 
tische Berufsschule unterzubringen. Bei der unbeirrten Ablehnung jeder Vergrößerung 
oder Verbesserung des Berufsschulwesens durch den gewerblichen Mittelstand war die 
Mehrheit der Stadtverordneten nicht dazu zu bewegen, dem vom Magistrat weitgehend 
vorbereiteten Ankauf auf Abzahlung zu günstigen Bedingungen zuzustimmen. Der Ver- 
ein selbständiger Kaufleute hatte die bürgerliche Mehrheit im Stadtparlament so weit 
ins Bockshorn gejagt, daß meine ernsthafte Ankündigung in öffentlicher Sitzung, daß 
Direktor Marx von der Brüdergemeine im Falle der Ablehnung des Antrages das Höpp- 
ner-Haus an ein Warenhausunternehmen verpachten würde, keinen Glauben fand. Um 
so größer war später die Erbitterung, als man vor der vollendeten Tatsache stand. Die 
Sozialdemokraten, die für den Ankauf gestimmt hatten, konnten ihre Schadenfreude 
nicht unterdrücken. 


Gegen Mittag verkrümelten sich die Marktbesucher, die Verkäufer ebenso wie die 
Käufer, und die städtische Reinigungskolonne rückte langsam aber zielsicher an, um 
ans Werk der Straßenreinigung zu gehen. Ich sehe sie noch heute leibhaftig vor mir, es 
waren der alte Koch, lang aber krumm mit unbeholfenen Schritten; er fegte fleißig und 
unbeirrt, Schritt vor Schritt voranschreitend. Dann der junge Koch, dick und kantig in 
seinen Bewegungen, er machte sich zu schaffen, wenn er sich beobachtet fühlte, sonst 
hing er gern seinen Gedanken nach; man wußte, daß er in seinen Junggesellenmuse- 
stunden viel las, obgleich er einen etwas ungeistigen Eindruck machte, wahrscheinlich 
war es eine Lektüre, deren Inhalt er vor sich hin brabbelte. An dritter Stelle Frau 
Schoeps, eine alte kleine, aber flotte Person; sie wollte nicht in den Ruhestand gehen, 
als sie 65 Jahre alt geworden war, so gut bekam ihr die Arbeit bei der Stadt. Und 
schließlich Fräulein Spieß; sie stand am Anfang der Dreißigerjahre, war sehr stark und 
ungelenkig und ähnelte im Arbeitstempo Koch jr. Das Ganze war ein echtes Klein- 
stadtidyli. 

Etwa um die gleiche Zeit entleerten sich die Fabriken, Hunderte von Arbeitern strömten 
durch die Straßen, in großen Schwärmen kamen sie auf Rädern angefahren und fleißige 
Mütter, die bei Gruschwitz arbeiteten, rollten ihre Kinderwagen heim. Das war ein Ge- 
hen und Kommen, wie es eben nur in Fabrikstädten zu beobachten ist. Man sah es 
den grauen Gestalten an, daß sie z. T. in schwerem Lebenskampfe standen. Wenn die 
jungen Leute auch mit frohnem Lachen Scherze machten und die Aufmerksamkeit der 
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Umstehenden auf sich lenkten, so stand doch auch bei ihnen der Ernst des Lebens auf 
dem Gesicht geschrieben. 


In den Nachmittagsstunden des Sonnabends wurde eingekauft. Mann und Frau holten 
nach genauer Überlegung und Berechnung den Bedarf für die kommende Woche ein. 
Das war oft ein schwieriges Unterfangen, weil der Wochenlohn nicht hoch war und für 
Haus und Kinder allerlei gebraucht wurde. Ein Stück Fleisch für den Sonntag und ein 
Ende Wurst für den Vater fielen jedenfalls ab. Die Kaufleute hatten sich ganz auf das 
Geschäft am Wochenende eingestellt und beurteilten danach die Geschäftslage über- 
haupt. 


Übler Lärm von johlenden Männern, gemischt mit unartikulierten Lauten solcher, die 
nicht mehr ganz bei Sinnen waren, ließ häufig die Vorübergehenden aufhorchen. Das 
gab es damals noch in der Mitte der zwanziger Jahre, daß Arbeiter einen Teil ihres 
Wochenverdienstes in Schnaps anlegten und ihn damit ihrer Familie entzogen. Anfangs 
schien mir das schier unglaublich, aber es war so. Ich brauchte nur freitags oder 
sonnabends gegen Mittag oder später bei den Destillen von Süßenbach oder Göttlich 
oder Schulz vorbei zu gehen, um das graue Elend zu erleben oder sogar Zeuge herz- 
zerreißender Szenen zu sein, wenn sich die Ehefrauen um ihre Männer kümmerten und 
sie vom Schnaps fortziehen wollten. Die gesetzlichen Bestimmungen reichten leider 
nicht aus, um dieser Volkskrankheit ein Ende zu setzen. Die Polizei, die jede Handhabe 
benutzte, um einzugreifen, stand einer geschlossenen Front von Gastwirten gegenüber, 
die um ihre Verdienste kämpften und auf ihre Steuerpflicht hinwiesen. Bei der beque- 
men Möglichkeit, sich Schnaps zu besorgen, waren die Abwehrmaßnahmen des Gut- 
templer-Ordens, aber auch die Trinkerlisten mit ausgehängten Photos in den Gastwirt- 
schaften und der vorzeitige Ladenschluß, der polizeilich angeordnet war, nicht von 
durchschlagender Wirkung. 

Der Samstagabend war für die Gastwirte die Hoffnung der Woche. Wer von den Bürgern 
und Arbeitern „ausging“, tat es jeweils am Sonnabend, damit er den Sonntag zum 
Ausschlafen und zur Erholung nutzen konnte. Da war Kegeln, Preisskat, Schießen, 
Vereinsvergnügen, Tanz usw.; die größeren Lokale strengten sich an, durch Attraktio- 
nen die Abendbummler zu sich zu ziehen. Bis nach Mitternacht herrschte lauter Betrieb 
nicht nur in den Tanzgaststätten. Danach zogen die jungen Leute häufig in Gruppen 
singend und johlend heim. Die Lichter in den Fenstern der Häuser erloschen nach und 
nach, auch in den Fabriksälen von Gruschwitz, die sonst Tag und Nacht erleuchtet 
waren, weil in drei Schichten gearbeitet wurde. 


Neusalz am Sonntag 


So lebendig es wochentags in Neusalz auf den Straßen zuging, was für die Fremden 
immer eine Überraschung war, so tot war die Stadt an den Sonn- und Feiertagen. Die 
Ode der sprichwörtlichen Kleinstadt grinste den Betrachter an allen Ecken an. Der 
Markt war leer und freudlos, der Verkehr zum Bahnhof gering, kein Mensch stand an 
den Toren der Fabriken. Nur wenn die Kirchgänger heim strebten, war es vormittags 
etwas belebter auf den Straßen. Das konnte ich beobachten, wenn ich zum Rathaus 
ging, um die eingegangene Post anzuschauen und einiges Dienstliche zu erledigen. 
Auf dem Wege dorthin war für mich besonders reizvoll der Anblick der Schwestern der 
Brüdergemeine, die ihre Häubchen aufgesetzt hatten und in gemessenen Schritten 
zum Gottesdienst in ihr Bethaus gingen oder daher kamen. 
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Fremde kamen sonntags kaum nach Neusalz, sie sausten in ihren Automobilen um so 
schneller durch, weil die Straßen frei waren. Manche Bürger hatten Gefallen daran, auf 
der Terrasse des großen Gasthofes am Marktplatz zu sitzen und den kommenden und 
abgehenden Autos zuzuschauen. Dabei tranken sie ihr Bier, die Frauen ihren Kaffee 
und nahmen im Gespräch die Begebenheiten der letzten Tage, aber auch die Ver- 
wandten und Bekannten vor, um sich zu unterhalten, denn auf dem Marktplatz ereignete 
sich nichts. 


Für Spaziergänger war in Neusalz zu der Zeit, als ich Bürgermeister wurde, gar nicht 
gesorgt. Die Natur bot die Oder und den Oderwald, von Menschenhand war nichts 
vorgesehen. Wenn nicht im Interesse des Hochwasserschutzes schon vor Jahrhunder- 
ten der Oderdamm aufgeschüttet worden wäre, dann hätten die meisten Bürger von 
Neusalz den herrlichen Strom nur selten zu Gesicht bekommen. Das Restaurant an der 
Oderbrücke lockte viele Spaziergänger an, denn es war nicht weit dorthin und eine 
Allee großer Kastanienbäume machte auch bei Sonnenhitze den holprigen Weg ange- 
nehm. Zu erwähnen ist noch die Fischerhütte an der Alten Fähre, zu der ein Wiesenweg 
über den Altschauer Anger führte, und der kleine Ort Rauden mit einer alten kleinen 
Kirche, die älter war als die Stadt Neusalz. Durch meine Initiative wurde manches anders. 
An der Bahnhofstraße entstand auf bestem Baugelände der sogenannte Schmuckplatz, 
an dem sonntags viele Bürger vorbeipilgerten und auf den zahlreichen weißen Holz- 
bänken Ruhe fanden. Die Sportanlage hinter dem Neubau des Gymnasiums hatte ein 
häßliches Loch im Stadtbild in befriedigender Weise ausgefüllt. Ein schattiges Sitz- 
plätzchen entstand im Amtsgarten neben dem Rathause, nachdem der hohe strenge 
Zaun beseitigt war; wo vor Jahrzehnten ein steifer eiserner Storch Wasser gespieen 
hatte, stand nachher der von mir gestiftete Märchenbrunnen von Föst/Hörnitz, vor dem 
manches alte Mütterchen gern mit dem Strickstrumpf saß. Der Floriansplatz, bisher 
Tummelplatz für Kinder, Radfahrer und Betrunkene, erhielt durch die Anlage einer 
größeren Rasenfläche um das Denkmal ein feierliches Aussehen und brauchte sich 
auch sonntags nicht mehr zu schämen. Von dort aus erblickte man den Barockturm der 
katholischen Kirche und das Nepomuk-Standbild davor. Für rüstige Spaziergänger war 
um die herrliche große Wiesenfläche des Kusser Angers ein Fußweg mit Bäumen 
eingefaßt worden. Wenn erst die Tausende von Bäumen in den Straßen von Neusalz 
herangewachsen sein werden. die auf meine Veranlassung in den Jahren 1927 bis 
1932 gepflanzt worden sind, dann wird Neusalz auch für Fremde einen Reiz haben 
und auch sonntags auf den Straßen Leben und Treiben kennen. 

Viele Bürger waren sonntags dort zu treffen, wo größere Bauten im Gange waren. Die 
Wohnhäuser der Siedlungsgesellschaft, das Kreiskrankenhaus, die neue Oderbrücke, 
das Gymnasium, die Kleinlandsiediung und a.m. weckten die Neugierde und ließen die 
Bürger an der Arbeit der Stadtverwaltung teilnehmen. Das habe ich stets gern beob- 
achtet. Glücklicherweise gab es beinahe wöchentlich etwas Neues für die Sonntags- 
gänger zu sehen, die den Stand der Arbeiten mit Interesse kontrollierten. Eines Tages 
sollen sie sich freilich mehr der Natur in und um Neusalz zuwenden. Fausts Osterspa- 
ziergang sollte auch den Neusalzer Bürgern eine Notwendigkeit werden, nicht nur am 
Ostersonntag, sondern besser an jedem sonnigen freien Tag. 
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Die Brüdergemeine 


Von großer Bedeutung für die Entwicklung der Stadt Neusalz war die Ansiedlung der 
Herrnhuter durch Friedrich den Großen. Der Geist der Brüdergemeine bestimmte die 
Rolle, die den Herrnhutern in Neusalz trotz ihrer geringen Seelenzahl zufiel. Ich denke 
dabei nicht nur an die Gründung der Spinnerei von Johann David Gruschwitz, einem 
Mitglied der Brüdergemeine, die den Namen der Stadt in alle Welt trug, sondern auch 
an die ununterbrochene Kette erfolgreichen Eingreifens von Mitgliedern der Brüderge- 
meine in die Geschichte der Stadt durch aktive Mitarbeit in der Verwaltung oder durch 
den Aufbau ihrer eigenen Geschäfte und Vermögen sowie der gemeinsamen Einrich- 
tungen der Gemeine. Das städtische Gymnasium ist aus der höheren Knabenschule der 
Brüdergemeine hervorgegangen, die höhere Mädchenschule “Zinzendorfschule“ be- 
stand noch zu meiner Amtszeit als Institut der Brüderunität und sollte durch den 
Neubau des Gymnasiums dort ihre Oberstufe erhalten. Die Brauerei, die Kaffeerösterei, 
die Ofenfabrik, die Tischlerei, die Bank der Brüdergemeine hatten sich weit über das 
Stadtgebiet von Neusalz hinaus in ihrer Bedeutung entwickelt. 

Zunächst war ich der vorgefaßten Meinung, daß sich in der Brüdergemeine altfränki- 
sche Manieren und konservative Meinungen in Abgeschiedenheit von dem Getriebe der 
Welt erhalten hätten. Durch den Verkehr mit ihren Mitgliedern kam ich bald zu der 
Überzeugung, daß sich hier Formen eines Gemeinschaftsgeistes zeigten, der als kul- 
turell wertvoll Anerkennung und Förderung verdiente. Das Mißtrauen beruhte wohl auf 
Gegenseitigkeit. Die Basis der Brüderunität ist eine religiöse, weshalb ich als Sozial- 
demokrat ihren Mitgliedern wohl als ein fremder, ein gottloser Mensch erschien. Im 
Laufe der Zeit fand ich mich auf dem Wege gemeinsamer Arbeit mit einer Anzahl von 
Brüdern und Schwestern zu gegenseitiger Hochachtung, die sie mir als Mensch und 
Bürger abnötigten. 

Die peinliche Pflege der gemeinsamen Angelegenheiten in der Brüdergemeine zeugte 
von einem tief sitzenden Gemeinschaftsgefühl. Es ist häufig keine Kleinigkeit, wenn 
Bürger, die in guten Verhältnissen leben, einen Posaunenchor und einen Kirchenchor 
bilden und sonntags bereits um 6 Uhr morgens vor dem Bethaus ihre Choräle vortragen 
oder wenn sie aus gemeinsamem Pflichtgefühl ihre Toten zu Grabe geleiten. Die Teil- 
nahme der Brüder und Schwestern an den Taufen, Hochzeiten und Begräbnissen, die 
ehrenamtliche Verwaltung des umfangreichen und vielgestaltigen Vermögens der 
Brüdergemeine, die gegenseitige Förderung und Unterstützung sind der Beweis für 
eine Gemeinsamkeit, die das vertrauliche Du im Verkehr untereinander rechtfertigt. 
Natürlich gibt es auch geschäftstüchtige Mitglieder der Brüdergemeine, die im täg- 
lichen Leben energisch von ihren Ellenbogen Gebrauch machen. Sie haben oft den 
Anlaß zu scharfer Kritik von außen gegeben, die ich freilich nur als oberflächlich 
bezeichnen kann. 

In der Stadtverwaltung habe ich mit Herren aus der Brüdergemeine stets gern zusam- 
mengearbeitet, weil ich bei ihnen ein stark ausgeprägtes Empfinden und einen klaren 
Sinn für Gerechtigkeit fand. Sie hatten im allgemeinen großes Verständnis für die 
Förderung öffentlicher oder gemeinnütziger Einrichtungen, wie ich es bei anderen Bür- 
gern der Stadt nicht so häufig antraf. Deshalb hätte ich gewünscht, daß die Brüderge- 
meine mit ihren Bestrebungen mehr Anerkennung und Nachahmung gefunden hätte. 
Ich meine, daß der Baustil der Herrnhuter, der mit recht gelobt und geschätzt wird, kein 
Produkt des Zufalls, sondern der Ausdruck ihrer inneren Haltung ist. Das sollten gerade 
diejenigen erkennen und würdigen, die sonst wenig von dem Geist der Brüdergemeine 
wissen. 
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Kunst und Künstler 


Neusalz ist eine typische Industriestadt, die in den letzten fünfzig Jahren vor dem ersten 
Weltkrieg schnell gewachsen ist; sie ist geschäftstüchtig, aber lieblos gebaut, so daß 
sie jeder flieht, der Sinn für Schönheit und Kultur hat und dort nicht bleiben muß. Dieses 
Urteil ist vielleicht etwas übertrieben, aber im Grunde wohl richtig. Im Jahre 1926, als 
ich das Amt als Bürgermeister antrat, fand Ich nur wenig Bemerkenswertes im Stadtbild 
vor. An erster Stelle ist die Siedlung der Brüdergemeine im Süden der Stadt zu nennen, 
die aus einer Idee heraus errichtet und Haus für Haus nach einem bestimmten Muster 
geformt ist und noch heute trotz vielfacher, inzwischen verübter Stilwidrigkeiten ihren 
Reiz und städtebaulichen Wert hat. An zweiter Stelle ist die katholische Kirche mit 
einem schönen Barockturm zu nennen. Dann muß ich schon auf zwei Denkmäler hin- 
weisen, den Heiligen Nepomuk und den Heiligen Florian darstellend. Damit bin ich 
schon am Ende der baulichen Denkmäler; vom Rathaus wird noch die Rede sein. Ich 
vermute, daß etwa seit 1820 nichts zur Verschönerung der Stadt und ihrer künstleri- 
schen Ausgestaltung getan wurde mit einer Ausnahme, dem großen Ölgemälde von 
Sitzmann im Magistratssitzungszimmer des Rathauses; es stellt allegorisch die Stadt- 
gründung durch Friedrich den Großen dar und ist zum 150jährigen Jubiläum der Ver- 
leihung der Stadtrechte gestiftet worden. 


Daß es keine Neigung, ja nicht einmal Verständnis für künstlerische Fragen in der 
Stadtverwaltung gab, stellte ich alsbald nach meiner Amtsübernahme fest. Auf dem 
Marktplatz wurde das große Haus von Bartels abgestützt. Ich schlug zur Unterbrechung 
der eintönig grauen Häuserfront die Anwendung von farbigem Edelputz vor. Als die 
Bürgersleute dies sahen, schüttelten sie den Kopf und meinten: Das könne es doch 
nicht geben, daß nun auch noch die Häuser farbig behandelt würden, sie hätten genug 
von der vielfach bunten Reklame. Nur ein so verrückter Kerl wie der Stadtbaumeister 
Joppke könnte auf solche Ideen kommen. Tatsächlich war Joppke froh, als er für seine 
Anschauungen in mir eine Rückenstütze fand. 


Als ich gelegentlich einer Magistratssitzung die Anregung gab, Spazierwege zu schaf- 
fen und Bäume auf den Straßen zu pflanzen, pflichteten mir die Stadträte freimütig bei. 
Ich gab meiner Verwunderung darüber Ausdruck, warum man nicht schon in früheren 
Jahren, insbesondere vor dem Kriege, als die Stadt noch viel Geld hatte, Promena- 
denwege angelegt und Straßenbäume gepflanzt hätte; Stadtrat Niedlich, der dem Magi- 
strat schon seit 26 Jahren angehörte, antwortete: „Wir hatten bis vor kurzem einen 
Stadtbaurat, der energisch den Standpunkt vertrat, daß Bäume in den Wald und nicht 
auf die Straße gehörten.“ Die Arbeit zur Verschönerung des Stadtbildes und zur För- 
derung der bildenden Künste, die nun beginnen solite, war insofern leicht, als auf 
Vorhandenes so gut wie gar keine Rücksicht zu nehmen war. Die Schwierigkeiten 
kamen von anderer Seite, insbesondere von den Handwerkern, die glaubten, alles 
selbst tun zu können, so daß auswärtige Künstler nicht vonnöten seien. Ich erinnere 
mich an einen typischen Fall. Zum Anfertigen von Vorhängen in meiner Wohnung war 
ein Dekorateur erschienen. Ich sagte ihm, wie ich mir die Vorhänge vorstellte und wie 
er sie machen solle, weil ich im Interesse der Abwechslung eine besondere Art von 
Vorhängen wünschte. Das gefiel dem braven Handwerker gar nicht; er wolite die Vor- 
hänge nach seiner Art und nach seinem Geschmack anfertigen. Als ich ihm erklärte, 
daß ich etwas Modernes haben wolle und mir die Sache reichlich überlegt hätte, sagte 
er mir trotzig, er wüßte schon, was modern sei, er arbeite immer modern, er habe in 
Berlin Vorhänge für die feinsten Häuser angefertigt. Auf meine Frage, wann er denn in 
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Berlin tätig gewesen sei, antwortete er: „Ich habe vor 20 Jahren in Berlin gelernt.‘ Da 
war ich allerdings verblüfft. 

Meine erste Sorge als Bürgermeister war, in die Wohnungsbautätigkeit Auftrieb und 
Form zu bringen. Bisher waren die Hauszinssteuermittel nur für private Neubauten ein- 
zeiner Grundstückseigentümer oder Bauunternehmer verwandt worden. Wer sich am 
geschicktesten benahm, hatte die größte Aussicht auf Berücksichtigung bei der Zutei- 
lung. Die Bautätigkeit war daher regellos. An die Formung des Stadtbildes dachte 
niemand. Die Interessen des städtischen Wohnungsamtes standen beiseite. Zufrieden- 
heit mit dieser Politik gab es nur bei einigen Handwerkern. Nach meiner Überzeugung 
kam es darauf an, durch die Förderung des gemeinnützigen Wohnungsbaues mehr 
staatliche Mittel für Neubauten nach Neusalz zu ziehen, regulierend auf die Preise 
einzuwirken und durch die systematische Zusammenfassung der Hauszinssteuermittel 
für Bauten an einer Straße in das Stadtbild Form und Gliederung zu bringen, wo es noch 
möglich war. Bald nach meinem Amtsantritt war die gemeinnützige Bau- und Sied- 
lungsgesellschaft für Neusalz gegründet und mit dem Bau von 2 Häusern nach dem Typ 
„Jakob Böhme“ an der Arbeit. Ich hatte die schlesische Heimstätte für Neusalz inter- 
essiert. Ihr verdankt die Stadt die Anlage und den Bau der Siedlung an der Lutherstraße 
und die Kleinlandsiediung im Westen des städtischen Weichbildes. Ich war davon 
überzeugt, daß die Bürger noch nach Jahrzehnten an diesen Wohnvierteln Freude 
haben würden, weil sie sich, wie die Siedlung der Brüdergemeine, mit ihrem Rhythmus 
in das Stadtbild einfügten bzw. ein eigenständiges Stadtgebiet bildeten. 


Welche Mühe es gekostet hat, größere Gesichtspunkte mit der Neubautätigkeit in Neu- 
salz zu verbinden, kann heute niemand mehr ermessen. Die Widerstände der Interes- 
senten waren so groß, daß es scharfe Auseinandersetzungen im Rathaus und in der 
Öffentlichkeit gab, die mit zu dem Unerfreulichsten gehörten, was ich im Laufe meiner 
Bürgermeistertätigkeit erlebt habe. Am meisten schimpften die Handwerker, deren 
Verdienste durch die schlesische Heimstätte arg beschnitten wurden; es war für sie 
bequemer und einträglicher, mit privaten Baulustigen zu verhandeln. Deshalb machten 
sie die Neubauten der Siediungsgesellschaft schlecht, wo es nur irgend ging. Die 
Wände wären zu dünn, die Wohnungen zu klein, die Fenster nicht groß genug, die 
Ziegelsteine zu mürbe, das Holz wurmstichig usw. Den Mietern wurde vorgerechnet, 
daß die Mieten zu hoch seien, woran sich die Vermutung knüpfte, daß die schlesische 
Heimstätte große Gewinne herausschleppte. An den Bauten wurde kein gutes Haar 
gelassen, deshalb gab es Jahr für Jahr einen heftigen Kampf um die Verteilung der 
Hauszinssteuermittel. 


Erst langsam gewann die neue Baupolitik Sympathie und Übergewicht. Die Arbeitslosen 
begrüßten die Zunahme der Bautätigkeit, da die Heimstätte durch ihre Verbindungen 
zu den Regierungsstellen sehr viel mehr Geld nach Neusalz brachte. Die kinderreichen 
Mieter und die jahrelang Wohnungslosen hatten Aussicht auf Zuteilung einer ausrei- 
chenden Wohnung. Nach etwa 3 Jahren empfanden die meisten Bürger, daß mit Hilfe 
der schlesischen Heimstätte ein Stadtteil im Entstehen war, der sich durch seine An- 
lage ganz grundsätzlich von der übrigen Stadt unterschied und schön zu werden ver- 
sprach. Was in den ersten Jahren nur mit großer Anstrengung möglich gewesen war, 
nämlich das Gelände an der Friedrich-Ebert-Straße für die Neubauten der Siedlungs- 
gesellschaft zu reservieren und alle Anträge privater Baulustiger an dieser Stelle abzu- 
weisen, war inzwischen zur Selbstverständlichkeit geworden. Jeden Sonntag sah man 
Hunderte von Bürgern ihren Spaziergang durch die neue Siedlung machen und die 
Fortschritte im Wohnungsbau mit Genugtuung feststellen. Beinahe die ganze Stadt 
nahm Anteil an dem neuen Werk. 
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Mit der Kleinlandsiediung ging es schon bedeutend besser, weil in der Lutherstraße ein 
anschauliches Beispiel dafür bestand, was der Bürgermeister anstrebte. Zunächst war 
es schwierig, die Häuser an der Nordseite der Freystädter Chaussee etwa 20 m von der 
Straße abzurücken, bald jedoch stellte sich die Einsicht in die Notwendigkeit dieser 
Maßnahme mit Rücksicht auf den Straßenverkehr ein. Künstlerische Gesichtspunkte 
waren zunächst mit der neuen Politik beim Wohnungsbau nicht verbunden. Erst die 
Errichtung des Kreiskrankenhauses gab Gelegenheit, auch daran zu denken. Der Ar- 
chitekt Ernst Kopp aus Berlin, der den Entwurf für das Kreiskrankenhaus geliefert hatte, 
war selbst Bildhauer; er sorgte im Rahmen des Zweckmäßigen und finanziell Möglichen 
für die Anbringung der bildenden Kunst beim Kreiskrankenhaus. Die farbige Anlage ist 
recht befriedigend ausgefallen und die große Plastik „Mutter mit Kind‘ an der Fassade 
des Krankenhauses wirkungsvoll angebracht. 

Der Neubau des Gymnasiums ist von mir von Anfang an unter künstlerische Gesichts- 
punkte gestellt worden. An der für das Stadtbild sehr wichtigen Baustelle hinter dem 
sogen. Schmuckplatz an der Bahnhofstraße sollte nach meiner Überzeugung ein Bau- 
werk errichtet werden, das auch gewissen künstlerischen Ansprüchen genügte. Der 
Entwurf der Architekten Pantke und Keidel aus Görlitz, die den ersten Preis im Wett- 
bewerb gewannen, kam diesem Wunsche nahe. Ich habe daher im Einvernehmen mit 
Studiendirektor Dr. Grack und dem Magistratskollegium an dem Entwurf konsequent 
festgehalten, obwohl sehr viel Kritik daran geübt wurde: Der Bau wirke wie ein Ge- 
fängnis, wie eine Kaserne, wie eine Scheune; das Dach sei zu niedrig, dem Steildach 
fehle der Überstand, die kahlen Mauerflächen an den Seitenflügeln seien scheußlich 
usw. 

Ein heißes Eisen war die Frage des Kriegerdenkmals für das Reserve-Infanterie-Regi- 
ment Nr. 7. Ein Denkmalsverein hatte zusammen mit den Vertretern des Regiments die 
Vorbereitung für die Errichtung des Denkmals in die Hand genommen. Da man von dem 
sozialdemokratischen Bürgermeister — ohne ihn zu fragen — eine Förderung des 
Denkmalbaues nicht erwartete, zog man ihn zu den Beratungen nicht hinzu. Der mit viel 
Umständen und Unkosten erstellte Entwurf wurde am 10jährigen Geburtstage des 
Neusalzer Heimatmuseums im Modell der Öffentlichkeit vorgestellt. Der Entwurf war 
nach meiner Meinung In jeder Beziehung unmöglich, so daß Ich mich nicht enthalten 
konnte, dem begeisterten Leiter des Heimatmuseums zu sagen: das Denkmal wird wie 
eine Kirchhofsmauer wirken. Mit dieser Äußerung hatte ich mir den großen Zorn von 
allen Bürgern zugezogen, die sich mit Liebe zur Sache, aber leider nicht mit dem 
genügenden künstlerischen Verständnis, für das Denkmal interessiert hatten. Der Ma- 
gistrat trat meiner Meinung bei, was den Auftakt zum Kampf um die Kriegerehrung 
bedeutete. Man wollte sich von dem roten Bürgermeister nicht bei einer Sache stören 
lassen, die ein Herzensbedürfnis für alle Bürger sei. Die Polizei müsse die Genehmi- 
gung zum Bau erteilen und der Magistrat müsse dafür den Platz vor dem neuen 
Gymnasium zur Verfügung stellen. Zugleich wurde der Versuch gemacht, die Bürger- 
schaft von der Güte des Entwurfs zu überzeugen. Eine Attrappe stand eines Tages in 
voller Größe auf dem Schmuckplatz, zunächst an der Südseite, dann an der Westseite. 
Es half alles nichts, der Entwurf war unmöglich. Ein Ehrenbürger von Neusalz fragte 
mich persönlich, was denn die Aufbauten auf dem schönen Platz bedeuten sollten, ob 
die Stadt etwa die Absicht habe, dort eine Bedürfnisanstalt zu errichten. Die Denk- 
malskommission gab jedoch ihren Kampf nicht auf, der Regierungspräsident sollte ihr 
helfen. Er war von mir verständigt und erklärte, daß ihm die Kirchhofsmauer nicht 
zusage. Nunmehr war der Entwurf praktisch erledigt. Freilich war damit die Frage des 
Kriegerdenkmals nicht gelöst. Man hatte viel Geld ausgegeben, man hatte gekämpft, 
man war unterlegen. Der Bürgermeister hatte sich als der Stärkere erwiesen. In dieser 
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Situation gab ein Mitglied des Magistrats den Rat, man solle mich in die Denkmals- 
kommission aufnehmen, da es doch ohne die Stadt und ohne die Polizeiverwaltung 
nicht ginge. Ich lehnte die Mitgliedschaft in der Kommission ab, stellte mich aber für 
die Mitarbeit zur Verfügung und machte den Vorschlag, durch einen Ideenwettbewerb 
einen anderen Entwurf zu beschaffen. Das geschah denn auch. Der Entwurf „Flamme“ 
von Dr. Günther Grundmann aus Bad Warmbrunn, damals Bibliothekar bei Graf Schaf- 
gotsch in Bad Warmbrunn, später Landeskonservator in Niederschlesien, erhielt den 
ersten Preis und wurde für die Ausführung bestimmt. Der Vorschlag der Architekten 
Pantke und Keidel, die den Entwurf für den Neubau des Gymnasiums geliefert hatten, 
war mindestens ebenso gut; er sah einen runden Sockel mit einem hohen Stahlkreuz 
vor und war der Fassade des Gymnasiums angepaßt. Bei der Durchführung gab es noch 
eine Schwierigkeit, weil der Schmuckplatz an der Baustelle geändert werden mußte, 
damit das Denkmal tiefer zu stehen kam. Die Architekten Pantke und Keidel forderten 
dies dringend und lieferten eine Zeichnung dafür. Die Denkmalskommission witterte 
einen neuen Angriff gegen ihren Plan, sie lehnte jede Änderung und jede Neuerung ab. 
Da beschloß der Magistrat einstimmig, den Platz auf Kosten der Stadt zu ändern und 
mit den Arbeiten sofort zu beginnen. So entstand das Kriegerdenkmal ... und siehe, es 
war gut. 

Mit dem Neubau des Gymnasiums habe ich von vornherein künstlerische Absichten 
verbunden, um damit einen Anfang zu machen. Da die Aula wegen Mangels an Mitteln 
nicht sogleich gebaut werden konnte, war das sonst übliche Objekt für künstleri- 
sche Gestaltung nicht vorhanden. Auf meinen Vorschlag wurden die vier großen 
Wandflächen in den Kehren der beiden Treppenhäuser mit Fresken bemalt. Die Ent- 
würfe erhielt die Stadt durch einen Ideenwettbewerb. Die beiden Künstler Ludwig Peter 
Kowalski aus Breslau und Herbert Wegehaupt aus Berlin, die je zwei Wandbilder in 
einem Treppenhaus zu malen hatten, wohnten im Interesse der Verbilligung der Auf- 
träge in meinem Haushalt. So habe ich die Arbeiten von Anfang an mit erlebt und auch 
nach und nach erfahren, was die Bürger zu sagen hatten. Eine scharfe Ablehnung 
erfuhr ich nur von einigen Mitgliedern des Lehrerkollegiums, die äußerten, es wäre 
vernünftiger gewesen, Mikroskope und andere Lehrmittel mit gesammelten Beiträgen 
zu kaufen, dafür jedoch hätte der Bürgermeister nichts übrig. Da mir von Beiträgen des 
Lehrerkollegiums nicht bekannt geworden ist, richtet sich die Ablehnung der künstle- 
rischen Arbeiten von selbst. Auf den Gedanken, daß man Wandbilder nur bis zur 
Fertigstellung eines Gebäudes, Mikroskope aber auch noch später beschaffen kann, 
sind die Studienräte nicht gekommen. Natürlich habe ich alle irgendwie erreichbaren 
Mittel zur Beschaffung neuer und besserer Lehrmittel für den Unterricht verwandt. Der 
Leiter des Gymnasiums, der die Schwierigkeiten der Finanzierung des Neubaues 
kannte und richtig einschätzte, hat sich mit hervorragendem Geschick und Fleiß um 
seine neue Arbeitsstätte bekümmert. Er hat auch die künstlerische Ausstattung von 
Anfang an gefördert, weil er ihre Bedeutung für das Gebäude und die Schüler erkannt 
hatte. 

Dadurch, daß beide Künstler wochen-, ja monatelang in meinem Haushalt lebten, hatte 
ich die Gelegenheit, die Entstehung der Wandbilder von Tag zu Tag zu verfolgen, was 
für mich um so lehrreicher war, als die Künstler in ihrem Wesen und in ihren An- 
schauungen ganz verschieden waren und mir zwei grundsätzlich verschiedene Arten 
der Kunstbetrachtung zeigten. Kowalski, der Ältere von beiden, Lehrer an der Breslauer 
Kunstgewerbeschule, war elegant im Auftreten, ein Kavalier, der das Urwüchsige, das 
Naturhafte zum Ziele seines künstlerischen Schaffens machte. Wenn er Stiere malte 
oder Blumen oder eine Landschaft, dann gab er sich so, wie er nach meiner Empfin- 
dung war. Er liebte die großen Formate in seinen Zeichnungen und Aquarellen, den 
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sicheren derben Strich; so war auch seine Unterschrift. Ganz anders Herbert Wege- 
haupt, Meisterschüler bei Professor Cesar Klein an der Berliner Kunstakademie. Er 
arbeitete vorsichtig abwägend und ging langsam ans Werk, das ihm heilig war. Sein 
ganzes Können und Empfinden wollte er in jedes Bild legen. Da er religiös veranlagt 
war, setzte er sich vorwiegend mit geistigen Themen auseinander, wobei ihm die Mei- 
sterwerke des Mittelalters Anregungen gaben, ohne daß er sie nachahmte. Er arbeitete 
nur, wenn er in Stimmung war. Da er menschlich ganz nach innen gekehrt war, legte 
er auf seine äußere Erscheinung keinen großen Wert. Diese Eigenschaften drückten 
sich in den Wandbildern aus. Kowalski malte eine Oderlandschaft mit Fischern, einem 
Dampfer und der Ansicht von Neusalz, er malte außerdem die alte Hafenbrücke. Beide 
Bilder waren großzügig angelegt. Wegehaupt malte eine Frau mit 4 Kindern im Sturm, 
eine Mutter, die mit ihrem Gewand ihre Kinder (die Schüler) gegen die Unbilden des 
Lebens schützte, und außerdem das Motiv „Mutter und Kind“, eine Frau mit einer 
Ährengarbe im Arm, die ihr Kind an der Hand führt; das Kind trägt in der rechten Hand 
eine Kornähre. Beide Bilder von Wegehaupt waren symbolisch für die Schule gedacht. 
Kowalski malte naturalistisch - gegenständlich, Wegehaupt expressiv - abstrahierend, 
das Hauptgewicht auf den Zusammenklang der Linien und Farben legend. Kowalskis 
Bilder sind nach Form und Inhalt ohne weiteres verständlich, Wegehaupts Bilder ver- 
langen Anschauungs- und Einfühlungsvermögen. Die beiden Bildgruppen sind in ihrer 
Art gut, sie ergänzen sich und passen für ein Schulgebäude. Die Aufnahme bei der 
Bevölkerung war ganz verschieden. Einige Bürger waren sehr begeistert, und zwar nicht 
bloß darüber, daß überhaupt einmal Wandbilder in Neusalz gemalt wurden, sondern 
auch darüber, wie sie gemalt waren. Die meisten interessierten Mitbürger waren in 
ihrem Urteil sehr vorsichtig. Während ihnen die Bilder von Kowalski zusagten, gaben 
sie offen zu, daß sie für Wegehaupts Malweise kein Verständnis hätten. Die Kritiken der 
Vorlauten und Ignoranten waren z.T. so herrlich, daß sie mir großen Spaß machten. „So 
häßliche Kinder, wie sie auf den Bildern von Wegehaupt dargestellt sind, gibt es gar 
nicht.“ Die Menschen hätten ja Klumpfüße oder Pferdefüße. Jemand meinte, der Mann 
auf dem Bilde von Kowalski habe zu viel Bier getrunken oder die Frau sähe aus wie 
ein Pelikan. So ist es nicht verwunderlich, daß sogar Stimmen laut wurden, die Bilder 
müßten wieder entfernt werden. 

Übrigens waren schon einmal auf meine Veranlassung in einer Volksschule Wandbilder 
gemalt worden. Es handelte sich um sehr anschauliche Märchenfriese, die der hei- 
matliche Malermeister Klessascheck mit großem Geschick und feinem Farbgefühl z. T. 
in Anlehnung an Wilhelm Busch in einzelnen Klassenzimmern angebracht hat. Sie 
fanden großen Anklang. Ich erinnere mich aber auch an ein Wandbild in einer Gast- 
wirtschaft, auf dem die alten Germanen zu beiden Ufern des Rheins saßen und immer 
noch eins von dem dampfenden Met tranken, auf den Bergen prangten stolze Burgen 
und im Hintergrund fuhr sogar eine Eisenbahn über eine Brücke. Dieses herrliche Stück 
romantischer Malerei im Stile der Sonntagsmaler war leider verschwunden, als ich von 
Neusalz wegging. 

Die Kritiken aus Bürgersmunde rufen mir folgende kleine Begebenheit in die Erinne- 
rung: Landrat von Treskow führte eines Tages mehrere Herren durch den Neubau des 
Kreiskrankenhauses und zeigte ihnen dabei mit Stolz den Wandschmuck in den Ta- 
gesräumen, der mit viel Überlegung und auch mit Kunstsinn ausgewählt und ange- 
bracht worden war. Bei dieser Führung kam er in einen Tagesraum, in dem ein Bild von 
Wichmann, einem schlesischen Maler, hing. Von Treskow wandte sich leutselig an die 
anwesenden Kranken und sagte zu ihnen: „Es ist doch fein, daß hier so hübsche Bilder 
hängen.“ Darauf erhob sich ein kräftiger Bauhandwerker, trat an das Ölbild von Wich- 
mann und kratzte mit dem langen Daumennagel an der dick aufgetragenen Farbe: „Das 
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ist keine saubere Arbeit, Herr Landrat.“ Ein ähnliches Erlebnis hatte Herbert Wege- 
haupt, als er vor seiner Wand im Gymnasium stand und arbeitete. Ein dort beschäftigter 


Handwerker trat zu ihm mit der Frage: „Malen Sie die ganze Wand allein?‘ — „Ja, 
natürlich‘, war die Antwort. „Dann waren Sie wohl auch auf einer Akademie?“ — „Ja, 
ich bin noch an der Akademie“. — „Vor 20 Jahren war auch mal einer in Neusalz, der 


war auch auf einer Akademie gewesen. Er hat in der Bank von Meyerotto wunderhüb- 
schen Marmor gemalt, den müßten Sie sich mal ansehen. Man sieht ja doch gern mal 
was Gutes von einem Kollegen“. So war zum größten Teil die Einstellung der Zunft. 


Nach diesen Erfahrungen gab ich die Förderung der bildenden Künste in Neusalz 
selbstverständlich nicht auf, ich mußte nur andere Wege der Finanzierung suchen, um 
die Freiheit der schaffenden Künstler zu wahren. Daß die Bevölkerung eines Tages auf 
die damals geschaffenen Kunstwerke noch mit Stolz hinweisen würde, war mir klar. Es 
zeigte sich schon bei der Einrichtung des Sitzungssaales für die Stadtverordneten, der 
nach den Vorschlägen des Malers Arno Henschel aus Görlitz gestaltet wurde und die 
große Porzellan-Büste des Freiherrn vom Stein aus der preußischen Porzellan-Manu- 
faktur als besonderes Schmuckstück erhielt. In diesem Falle gab es keine Schwierig- 
keiten, die Finanzierung aus städtischen Mitteln vorzunehmen. 

Die Gestaltung meines Arbeitszimmers im Rathaus, das zugleich das Sitzungszimmer 
des Magistrats war, lag mir natürlich besonders am Herzen. Der feine gotische Raum 
mit Spitzbogen war lange Zeit vernachlässigt und z.T. verunstaltet. Ich beauftragte 
Herbert Wegehaupt, auf meine Kosten in den drei Wandnischen, die gegenüber den 
Spitzbogenfenstern lagen, drei Wandbilder in Kasein-Malerei anzubringen. Glück- 
licherweise war die Arbeit begonnen, als ich im März 1933 meinen Dienst aufgeben 
mußte. Ich habe die fertigen Wandbilder nicht mehr persönlich erlebt; sie stellten einen 
Sämann, einen Maurer und eine Mutter mit Kind dar und sollten an die bürgerlichen 
Tugenden erinnern. Mein Nachfolger im Amt wollte die Bilder, obgleich er nur kom- 
missarisch bestellt war, sofort überstreichen lassen, weil er sie nicht dauernd ansehen 
könne, sie gefielen ihm und auch anderen Bürgern nicht. Selbst der Lehrer Gottschlich, 
der offen erklärt hatte, er würde für die wundervollen Bilder gern sechs Monate lang 
hungern, konnte einen Wandel der Gesinnung bei dem Bürgermeister nicht herbeifüh- 
ren. Da schrieb der kommissarische Direktor der Berliner Kunstakademie, Professor 
Kutschmann, er war natürlich Vertrauensmann der NSDAP, einen deutlichen Brief nach 
Neusalz und rettete die Wandbilder vor ihrer Entfernung oder Vernichtung. Soweit ich 
unterrichtet bin, wurden in die drei Wandnischen Holzplatten eingesetzt und überstri- 
chen, so daß die Bilder verdeckt waren, aber erhalten blieben. Auch den Märchen- 
brunnen im Amtsgarten, nahe am Rathaus, habe ich persönlich in Auftrag gegeben, weil 
ich ihn ohne städtische Mittel bezahlen konnte. Er wurde von dem Bildhauer Föst aus 
Görlitz in Stein gehauen; auf einer runden Säule waren deutlich die Motive deutscher 
Märchen zu erkennen. Auf der Säule selbst saß das Kind auf der Mondsichel. Die 
Motive waren so ansprechend für jung und alt, daß der Märchenbrunnen schnell 
Anerkennung fand. 

Erwähnung verdienen auch die Sgraffito-Zeichnungen an den Zaunecken am Eingang 
zur Kleinlandsiedlung, die nach meinem Vorschlage und das heißt wiederum ohne 
städtische Mittel angefertigt wurden. Die linke Putzzeichnung wies auf die Bauarbeiten 
mit Selbsthilfe in der Kleinlandsiedlung hin, die andere Putzzeichnung brachte einen 
Spruch des schlesischen Dichters Friedrich von Logau, den ich aussuchte, nachdem 
ich schon „mit Schimpf und Schande“ aus dem Amte entfernt war, weil dem kommis- 
sarischen Stadtbaumeister Nessler nichts einfiel; er lautet: 


Eigner Fleiß und fremde Hilfe fördern jeden braven Mann. 
Wenn man einen vor soll spannen, spann er sich erst selber an. 
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Es war viel leichter gewesen, Vesrtändnis für guten Wandschmuck zu wecken als für 
bildende Kunst am Bau. Ich hatte mir vorgenommen, jeden Raum in dem Neubau des 
Gymnasiums wenigstens mit einem künstlerischen Original zu schmücken, obwohl ich 
damit rechnen mußte, daß im Lehrerkollegium z.T. andere Auffassungen vertreten 
wurden. Man erklärte sich gegen die moderne Malerei und wollte z.B. lieber Repro- 
duktionen der Bilder von Michelangelo oder Rembrandt oder Dürer haben. Dazu be- 
merkte Herbert Wegehaupt, daß noch kein Kunstverständnis bewiese, wer die großen 
Künstler der Vergangenheit anerkenne; es sei hier ebenso wie im Gebirge, man könne 
die höchsten Berge sogar schon sehen, bevor man noch in die Gebirgsregion einge- 
treten sei. Es hat mir viel Freude gemacht, Ölbilder und Aquarelle, Zeichnungen und 
Graphiken von z.T. namhaften lebenden Künstlern wie Max Pechstein und Ludwig 
Meidner, vor allem aber von jungen schlesischen Künstlern zu erwerben und im Neubau 
des Gymnasiums in vollem Einvernehmen mit Direktor Grack aufzuhängen. Dazu kamen 
zahlreiche Duplikate der besten schlesischen Ausgrabungsstücke, darunter des Wid- 
ders von Jordansmühl, die Landeshauptmann von Thaer der Stadt gespendet hatte und 
die in zwei großen Glasvitrinen auf dem Flur des Gymnasiums aufgestellt wurden. 


Feste und Feiern 


Öffentliche Festlichkeiten sind nach der Art ihrer Ausgestaltung ein Zeichen des Kul- 
turstandes, die Geschichte lehrt uns dies deutich. Nach diesem Maßstab war freilich 
das kulturelle Niveau im öffentlichen Leben von Neusalz nicht gerade hoch zu nennen. 
Was ich in anderen Städten ähnlicher Art und Größe erlebt habe, war freiich, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, nicht besser. Die moderne Kultur war damals noch 
lange nicht Allgemeingut geworden und wirkte bei den öffentlichen Feiern nicht ge- 
staltend mit. Wenn ich z.B. an die Gausängerfeste dachte, die ich da und dort miterlebt 
hatte, dann war das Beste daran, daß sie der Pflege des Gesanges als einer ausge- 
sprochen kulturellen Aufgabe dienten. Auf der Festwiese zerfloß alles im Kaffee- und 
Biertrinken, an den Würstelbuden, Eiskarren und Schnapsständen war der meiste Be- 
trieb. Nach der Auflösung des Festumzuges durch die Straßen der Stadt war es regel- 
mäßig mit der verbindlichen Festordnung des Tages vorbei. Die Sänger bemühten sich 
unter ihrem tüchtigen Dirigenten mit Aufopferung um ihr Vortragsprogramm, die mei- 
sten Festteilnehmer aber hatten die Gastwirte bereits in ihren Bann gezogen. Bei Saal- 
veranstaltungen war dies noch viel deutlicher festzustellen, weil das Geschäft des 
Gastwirts die Feier von Beginn an schon äußerlich beeinflußte und die Darbietungen der 
Sänger andauernd störte. 


Bei Turnfesten, Schützenfesten, Stiftungsfeiern der Radfahrer, Jahresfeiern der ver- 
schiedenen Vereine war es noch schlechter bestellt. Sie dienten überwiegend der 
Pflege der Geselligkeit und verzichteten meist von vornherein auf jede Art geistiger 
Erbauung. Da es kein kulturelles Gegengewicht gab, versanken sie hemmungslos in 
Unkultur. Zu dem Gastwirt fanden sich noch andere Gewerbetreibende ein, die ohne 
jede Rücksicht auf das Bedürfnis nach Feierlichkeit ihr Geschäft betrieben. Karussells 
verschiedener Art, Würfelbuden, Wunderkabinette, Luftschaukeln, Glücksräder u.a.m. 
zogen die Aufmerksamkeit der meisten Festteilnehmer auf sich. Je größer die Veran- 
staltungen waren, desto größer war der Auftrieb der Vergnügungsgewerbler. Niemand 
kam auf die Idee, wenn es schon eine Gelegenheit zum Amüsement bei solchen öf- 
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fentlichen Veranstaltungen geben sollte, äußerlich nach Raum und Zeit eine gewisse 
Trennung vorzunehmen und diese billigen Vergnügen etwas in den Hintergrund zu 
rücken. Die Feiern der organisierten Arbeiterschaft waren nicht anders. Wie kümmer- 
lich waren z.B. die Gewerkschaftsfeste am 1. Mai und wie schön hätten sie sein können. 
Die Revolutionsfeiern — welch ein Thema! — waren breit und lahm; die Jugendgruppen 
münhten sich ab, entbehrten jedoch der tüchtigen Anleitung, so daß sie nichts Ordent- 
liches bieten konnten. Die Turnriegen brachten meist dasselbe wie in den vorangegan- 
genen Jahren. Die Gesangvereine warteten beinahe jedesmal mit dem bekannten Lied 
von Tord Oleson auf. Wenn nicht ein guter Redner die Herzen der Anwesenden em- 
porriß, dann wurde im Prinzip nichts geboten. Nur die Konzerte des Neusalzer Arbeiter- 
Gesangvereins unter Leitung des Lehrers Ewald Kretschmer bildeten rühmliche Aus- 
nahmen. 


Die Schulen taten kaum etwas Besseres. Was ich an Schulfeiern in Neusalz erlebt habe, 
war bis auf einige Ausnahmen ausgesprochen langweilig, obgleich dafür doch genü- 
gend Zeit und genügend Mitwirkende zur Verfügung standen. Es fehlte an den nötigen 
Anregungen, aus dem alten Gleise herauszukommen. Wennein Lehrer wirklich das Zeug 
hatte, einen anderen Schwung in die Schulveranstaltungen zu bringen, dann fehlte es 
ihm leider nach meinen Erfahrungen an dem Mut, seine Kollegen mit etwas Neuem zu 
belästigen oder er stieß mit seinen Ansichten im Kollegium auf unüberwindlichen 
Widerstand. Die Gedächtnisfeier zum 100. Geburtstag von Wilhelm Busch, die ich an- 
geregt hatte, lieferte den Beweis, daß die Schulen auch für die Allgemeinheit auf kultu- 
rellem Gebiet etwas zu leisten vermögen, wenn sie nur wollen. 


Es müßte jede Stadt ihr Jahresfest haben, an dem alle Bürger teilnehmen. Um diesen 
Gedanken in Neusalz zu verankern, baute ich die Verfassungsfeiern entsprechend aus. 
Am Vormittag wurde eine gediegene Saalfeier veranstaltet mit guter Musik, Rezitationen 
und einer Festrede. Meist zog ich auswärtige Künstler und Redner hinzu, was die 
Gewähr des notwendigen künstlerischen und geistigen Niveaus gab und zugleich das 
Interesse der Bürger an der Feier erhöhte. In den Abendstunden brachte eine groß 
angelegte Veranstaltung unter freiem Himmel einen erheblichen Teil der Einwohner auf 
die Beine, so daß bei den Bürgern schon durch die Massenbeteiligung ein nachhaltiger 
Eindruck geweckt wurde. Da gab es ein Feuerwerk auf der Oder oder eine Aufführung 
der Räuber von Friedrich Schiller im Freien oder den Vortrag von Volksliedern und 
Volkstänzen, von turnerischen Übungen, lebenden Bildern und ähnliches. Da stets 
frühzeitig mit den Vorbereitungen begonnen worden war, konnte nicht nur nach dem 
inhalt, sondern auch nach der künstlerischen Form Beachtliches geboten werden. 
Freilich hing bei der Einstellung der Bürger des Mittelstandes diesen Verfassungsfeiern 
etwas Politisches an. Die Gesangs- und Turnvereine wirkten gern mit, die Schulen 
strengten sich nach Kräften an, alle waren sie da. — Und doch!, es galt der Republik, 
der Demokratie, dem neuen Staate, dessen Ideologie nicht Allgemeingut war. Die Neu- 
gierde brachte mehr Teilnehmer auf die Beine als die republikanisch-vaterländische 
Gesinnung. Das kam am deutlichsten jeweils in der Zeitungsbesprechung des Neusalzer 
Stadtblattes zum Ausdruck, die kühl geschrieben war und die Bedeutung der Veran- 
staltung zu verkleinern suchte. Auf der anderen Seite war die Arbeiterschaft, die sonst 
allem „Bürgerlichen“ ablehnend gegenüberstand, nicht leicht zur aktiven Teilnahme 
an den Verfassungsfeiern zu bewegen. Die Arbeiterturner wollten nicht gemeinsam mit 
den bürgerlichen Turnvereinen auftreten. Das Reichsbanner legte einmal auf die glei- 
che Zeit einen Bierabend und zog mit klingender Musik vorzeitig ab. Manche Sozialde- 
mokraten ärgerten sich über die Teilnahme des Stahlheims. Ich war deshalb zufrieden, 
als ich nach drei Jahren die auseinanderstrebenden Kräfte zur gemeinsamen Mitwir- 
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kung an der Verfassungsfeier zusammen brachte. Das politische Moment blieb aller- 
dings auch dann noch bestehen, was im Jahre 1932 scharf zum Ausdruck kam. 

Deshalb hatte ich mir vorgenommen, eine ähnliche Volksveranstaltung jährlich an dem 
„heutralen‘‘ Sonnenwendtage aufzuziehen. Es hätte dazu eine Johannesfestwiese 
eingerichtet werden müssen, doch leider fehlte der geeignete Platz. Der Gedanke 
ruhte nicht In mir, bis Ich im Gespräch mit Herbert Wegehaupt den Plan faßte, das 
Poldergelände hinter dem Schützenhaus entsprechend umzugestalten. Die erste Son- 
nenwendfeier hätte ich mit der Einweihung dieses Platzes im Jahre 1933 verbunden. 
Dabei hätte ich an die Erfahrungen der sieben vorangegangenen Verfasssungsfeiern, 
die sich alle sehen lassen konnten und für Neusalz etwas Außerordentliches waren, mit 
Erfolg anknüpfen können. Die politische Entwicklung hat dies nicht zugelassen. 


Die Einweihung des Neubaues des Gymnasiums war eine gute Gelegenheit, eine öf- 
fentliche Feier für die gesamte Bürgerschaft zu veranstalten. Auf meine Anregung 
wurde der Neubau nach Eintritt der Dunkelheit in allen Fenstern mit Kerzen illuminiert 
und mit Scheinwerfern angestrahlt. Während der Illumination, die das Gebäude in 
seiner klaren Form vor dem dunklen Abendhimmel zeigte, sang der Männergesangver- 
ein 1856, der kurz vorher die Zelterplakette erhalten hatte, eine Liederfolge zu Ehren 
Zelters als Komponisten und Vater der Pflege des Chorgesangs. Es war eine feierliche 
Stunde bei günstigem Wetter, wie sie die Neusalzer kaum je erlebt haben dürften. Einer 
der Studienräte konnte es freilich nicht lassen zu bemerken, ich hätte aus der Einwei- 
hung des Gymnasiums ein Gesangvereinsfest gemacht; er war darüber empört. Was 
soll man dazu sagen? 


Die Bürger 


Neusalz hatte einen schwachen Mittelstand, schwach sowohl zahlenmäßig als auch 
wirtschaftlich betrachtet. Das erklärt sich aus dem Charakter der Stadt als einer Indu- 
striegemeinde und aus der Tatsache, daß die Landwirtschaft der Umgebung auf 
schlechtem Boden saß und die Behörden in der Kreisstadt Freystadt ihren Sitz hatten. 
Der Mittelstand, das Bürgertum im engeren Sinne des Wortes, das dem Freiherrn vom 
Stein bei der Einführung der Städteordnung vor Augen stand, hatte daher keinen we- 
sentlichen Einfluß auf die Geschicke der Stadt; er bewegte sich im Schlepptau der 
Industrie, von wenigen Ausnahmen abgesehen, und fühlte sich dabei wohl, zumal das 
Dreiklassen-Wahlrecht über Jahrzehnte die Unterschiedlichkeiten in der Bürgerschaft 
noch besonders stark für die Öffentlichkeit betont hatte. 


Die Interessenvertretung des Mittelstandes lag bei dem Verein selbständiger Kaufleute, 
dem die Industriellen, die ihm ebenfalls angehörten, seine wesentlichen Charakterzüge 
gaben. Wer im Verdacht stand, eine eigene Meinung zu haben und zu betätigen, mußte 
mit Schwierigkeiten durch den Verein rechnen; es genügte schon, Katholik oder Jude 
zu sein. Ich habe sehr achtbare und kluge Gewerbetreibende in Neusalz gekannt, die 
dem Verein nicht beitraten, weil sie in ihrer Meinungsbildung frei bleiben wollten, und 
insbesondere deshalb nicht zu den Sitzungen des Vereins gingen, weil es ihnen dort 
nicht möglich war, ihrer Meinung mit Aussicht auf Erfolg Ausdruck zu geben. Als der 
Leiter der städtischen Sparkasse auf Anregung verschiedener Kunden aus dem Neu- 
salzer Mittelstand seine Aufnahme in den Verein beantragte, erfuhr er eine Ablehnung, 
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weil er nicht ein selbständiger Kaufmann sei. Das war insofern grotesk, als der Vorsit- 
zende des Vereins, Bankdirektor Richard Klenner, sich als pensionsberechtigter Ange- 
stellter der Vereinsbank fast genau in derselben Stellung befand. Klenner wollte keinen 
städtischen Aufpasser im Verein haben, das genügte für die Entscheidung. 


Als Leiter der Vereinsbank in Neusalz hatte Klenner die meisten Gewerbetreibenden 
insofern an der Strippe, als sie den Kredit der Vereinsbank brauchten. So erklärte sich 
in vielen Fällen die sonst unverständliche Angst vieler selbständiger Gewerbetreibender 
vor diesem Manne. Mir haben häufig Neusalzer Bürger, besonders solche, die in der 
städtischen Verwaltung ehrenamtlich tätig waren, versichert, daß Klenner als Vorsit- 
zender des Vereins selbständiger Kaufleute nicht wiedergewählt würde; das traf jeweils 
nicht zu, weil Klenner die Mittelständler als Mitglieder des Vereins an der Hand führte. 
So erklärte es sich, daß er sich als unabhängiger und in seiner Meinungsbildung völlig 
freier Mann bezeichnete und am Biertisch und in seinem Verein auch entsprechend 
betätigte. Er nannte sich „Civis“ oder „Kritikus‘ in seinen Beiträgen für das Neusalzer 
Stadtblatt. Da er oft an seinen katholischen Glaubensgenossen herumkritisierte, machte 
ich ihn gelegentlich darauf aufmerksam, daß er doch selbst katholisch sei. Darauf 
erhielt ich die Antwort: „Ich bin neutral“. Klenner merkte nicht, daß er sich mit seiner 
manchesterlichen Wirtschaftsauffassung ständig im Kreise bewegte und damit oft den 
Neusalzer Industriellen gute politische Dienste leistete, meist aber nicht zum Nutzen 
des Mittelstandes und seiner Vaterstadt. 


Das Klagelied des Mittelstandes war unter dem Dirigenten Richard Klenner abgestimmt 
auf die zu hohen Steuern und die Sozialabgaben. Da man an die Gesetzgeber im Reich 
und in Preußen nicht herankam, hielt man sich um so nachdrücklicher an die Stadtver- 
waltung: es müsse gespart werden, es müßten die Kommunalsteuern gesenkt werden, 
es dürften keine Schulden mehr gemacht werden, denn die Stadt wäre ohnehin mit 
Schulden überlastet, es wäre jede vermeidbare Ausgabe zu unterlassen, das Personal 
müßte verringert werden, die Gehälter der städtischen Beamten und Angestellten 
müßten herabgesetzt werden usw. Man wünschte sich mit a. W. eine billige Nacht- 
wächterstadt, weil es nun einmal ohne Stadtverwaltung nicht ging. Es waren dies die 
Ansichten des liberalistischen Hansabundes, die in Neusalz zur Freude der großen 
Steuerzahler und der antisozialen Zeitgenossen aufgetischt wurden, die bekanntlich 
nichts hinzulernen. 


Auf einen Fall einer Meinungsverschiedenheit zwischen Industrie und Mittelstand in 
Neusalz kann ich mich noch deutlich entsinnen, weil er mir typisch zu sein schien. Als 
ich mit den Vertretern der Wirtschaft über den Entwurf des städtischen Haushaltsplanes 
verhandelte, wünschten die Vertreter des Grundbesitzes eine Ermäßigung der Grund- 
vermögenssteuer, die Vertreter der Gewerbetreibenden eine Senkung der Gewerbe- 
steuer. Auf meine Frage, wo denn die notwendigen Einnahmen zur Deckung des 
Haushaltsplanes herkommen sollten, erklärten die Vertreter der Industrie, die Stadt 
könne ja die Preise für Gas, Wasser und Strom erhöhen. Als ich dagegen einwandte, 
daß dann jeder kleine Arbeiter und Rentner zusätzlich belastet würde, während die 
Industriebetriebe frei blieben, weil sie nicht direkte Abnehmer der Stadt seien, ging den 
Vertretern des Mittelstandes ein Talglicht auf. Etwas Ähnliches erlebte ich bei der 
Erörterung der Frage, mit welchen Zuschlägen die städtischen Körperschaften einer- 
seits die Gewerbeertragssteuer, andererseits die Lohnsummensteuer erheben sollten. 


Weil der Mittelstand in dem Glauben gehalten wurde, daß seine wirtschaftlichen Inter- 
essen denen der Stadt entgegengesetzt wären, war er im Sinne der Öffentlichkeitsarbeit 
wenig fortschrittsfreudig; er stellte die Stadtverwaltung unter die Gesichtspunkte seiner 
eigenen Bilanzen, indem er dies als kaufmännische Gesichtspunkte bezeichnete und 


22 


daraus folgerte, der Erfolg müsse um so größer sein, je höher die Einnahmen und je 
geringer die Ausgaben wären. Da bei der Stadt die Haupteinnahmen ohne weiteres 
nicht erhöht werden konnten, da sogar die Einnahmen der Stadt für die Mittelstands- 
vertreter unproduktive Ausgaben der Bürger waren, mußte folgerichtig das Hauptge- 
wicht der städtischen Politik auf die Senkung der Ausgaben gelegt werden, wo dies nur 
immer denkbar war. Der Einsicht, daß die Privatwirtschaft des Einzelnen und die 
Volkswirtschaft auch im Rahmen einer Kommune völlig verschiedene Dinge sind, daß 
der Erfolg der Volkswirtschaft nicht bei Überschüssen, sondern im Zusammenspiel der 
einzelnen Privatwirtschaften liegt, kam den Vertretern des Mittelstandes nicht. Nur sehr 
langsam fing es bei den aufgeschlossenen Gewerbetreibenden an zu dämmern, als die 
Wirtschaftskrisis bei vielen ihre Einstellung zu den wirtschaftspolitischen Fragen als 
den übergeordneten Gesichtspunkten verbesserte. Damit war ein grundsätzlicher 
Wandel jedoch nicht vollzogen, soweit es die Kommunalpolitik in Neusalz anging. 


Die Arbeiter 


Neusalz ist eine typische Industriestadt, die in der Hauptsache von Arbeitern bewohnt 
wird; die Staats- und Kreisbehörden haben ihren Sitz in Freystadt. Die Einstellung der 
Gesellschaft zu den Handarbeitern in der Vorkriegszeit hat schon rein äußerlich das 
Stadtbild deutlich geprägt. War das Leben der Hüttenarbeiter, der Gruschwitz-Frauen 
und der Mädels aus den Borstenzurichtereien bei 10stündiger Arbeitszeit und kleinem 
Verdienst einförmig und freudlos, armselig und gedrückt, so kann es nicht verwundern, 
daß für diese Schicht graue Häuser mit vielen kleinen Wohnungen schmucklos und 
stillos an schlecht gepflasterten Straßen mit stinkenden Gossen gebaut wurden. Der 
Typus dafür war für mich die Wilhelmstraße, wo die Menschen am dichtesten beiein- 
andersaßen. Sie lag in der Nähe der alten Hütte, die ihnen Arbeit gab. Dahinter begann 
der unfruchtbare blanke Sand der dort reizlosen Umgebung. 


Wenn die Kinder herangewachsen waren und Mann und Frau zur Arbeit gingen, reichte 
der Verdienst für ein bescheidenes Leben mit einem kleinen Häuschen als Endziel nach 
Jahrzehnten größter Sparkamkeit. „Einteilen“ nannten es die Leute. Wer eine kleine 
Landwirtschaft hatte und dazu in der Hütte das Bargeld verdiente, daran es den kleinen 
Landwirten schon immer gefehlt hat, war zufrieden und brauchte nicht bis zu seinem 
siebzigsten Lebensjahr zu schuften und zu „kleben“. Wer aber nichts hatte und nichts 
dazu bekam, war in aller Regel Proletarier ohne Aufstieg und ohne Änderung seines 
Lebensstils bis an sein Ende. Er sah, daß die Stadt Neusalz wuchs, daß die alte Hütte 
größer wurde, daß dieser und jener in der Bürgerschaft einiges Vermögen erwarb, 
während er Proletarier blieb. Auf diesem gesellschaftlichen Boden wuchsen die So- 
zialdemokratie und die freien Gewerkschaften mit ihren politischen Forderungen und 
ihrem Idealismus. Die besten von diesen Proletariern waren ihre Vorkämpfer, in den 
meisten Fällen unter unsagbaren Opfern. Ich habe manchen der „Alten“ kennen und 
schätzen gelernt; sie waren zehn Jahre nach der Revolution von 1918 noch dieselben 
wie vor dem Weltkriege; sie waren einfach und fleißig und anspruchslos. Für sich selbst 
hatten sie nichts geschafft. Aber daß sie nun auch mal etwas sagen konnten, daß sie 
bei dem Kampf um ihr Recht und ihre Zukunft nicht mehr verfolgt wurden, daß sie nun 
nicht mehr so sparen mußten, wie ehedem, daß ihre Frauen nicht unbedingt auf Arbeit 
zu gehen brauchten, „weil sie doch nach dem dritten Kinde nicht mehr so gut fort- 
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konnten‘, daß sie im nächsten Frühjahr vielleicht doch noch würden bauen können — 
dies und manches andere rechneten sie sich als den Lohn ihres politischen Kampfes 
an. 

Bei vielen, insbesondere bei den jüngeren Arbeitern hatte sich nach dem Kriege die 
Unlust über ihre wirtschaftliche und politische Lage z. T. in heller Empörung ausge- 
wirkt. Drahtzieher und Konjunkturpolitiker tummelten sich in der Politik und redeten 
große Töne. Der Rausch der Begeisterung über die errungene Demokratie war bald 
dahin, als sich die realen Tatsachen der darniederliegenden Wirtschaft deutlich zeig- 
ten. Die Jahre der absuluten Mehrheit der SPD im Stadtparlament waren ungenutzt 
vorüber gegangen; es hatte sich in den städtischen Verhältnissen kaum etwas We- 
sentliches geändert. Langsam kamen die alten gesellschaftlichen Zustände, die man 
überwunden glaubte, d. h. die Trennung der Arbeiter von den Bürgern und Beamten, 
aber auch die strenge Scheidung gegenüber dem Herrn und Chef, wenn auch etwas 
gemildert, wieder. Die Volksgemeinschaft war nicht mehr in aller Munde, als ich mein 
Amt in Neusalz antrat. Gar mancher Politiker in der Stadt besann sich auf seine Ver- 
gangenheit und wurde wieder gut bürgerlich. Da waren die einen verzweifelt und gin- 
gen zu den Kommunisten, die anderen zogen sich auf sich selbst zurück, d. h. in der 
Regel, daß sie sich nur noch für ihren Verdienst interessierten. Eine kleine Gruppe 
treuer Kämpfer für die Rechte der Arbeiterschaft war geblieben und stand aufrecht bei 
der Sozialdemokratie. 

Meine Wahl zum Bürgermeister war ein unerwarteter und schöner Erfolg für die SPD. 
Die Hoffnungen, die an meinen Amtsantritt geknüpft wurden, waren z. T. sehr ver- 
schieden und z. T. außerordentlich groß. Die bürgerliche Opposition verkündete, jetzt 
käme der Zug in das rote Meer und der völlige Ruin der Stadt. Die Heißsporne und 
Draufgänger bei der Arbeiterschaft meinten, es hätte die Stunde der Vergeltung ge- 
schlagen; hatte man bisher die Sozialdemokraten, soweit es irgend ging, von den 
öffentlichen Ämtern und dem bestimmenden Einfluß in der Verwaltung ferngehalten, 
so sollte es jetzt umgekehrt kommen; für die Besetzung der Stellen auf dem Rathaus 
sollten nur Mitglieder der SPD in Betracht kommen, außerdem sollte schnellstens eine 
Reihe von Stellen dafür freigemacht werden. Natürlich war die Enttäuschung groß, als 
ich die sachliche Befähigung und die charakterliche Eignung zur ersten Bedingung für 
die Aufnahme in die Verwaltung machte und die Abschiebung bewährter Mitarbeiter 
bürgerlicher Einstellung ablehnte. Freilich war auch die andere Seite nicht mit mir 
zufrieden, wenn jetzt ab und zu auch ein Mitglied der SPD zum Beamten oder Ange- 
stellten der Stadt gemacht wurde; das war bereits rote Parteimißwirtschaft und völlig 
einseitige Personalpolitik. Wenn ich gelegentlich einen solchen Kritiker zur Rede stel- 
len konnte, dann wußte er höchstens zwei oder drei Namen bei einem städtischen 
Verwaltungsapparat von weit über 100 Köpfen zu nennen; natürlich kannte er weder die 
Begründung für die Einstellung noch die verantwortliche Mitwirkung der bürgerlichen 
Vertreter im Magistrat. 

Ebenso waren die Erfahrungen mit den übrigen Neuerungen und Maßnahmen, die ich 
traf. Es war für mich eine Selbstverständlichkeit, daß die Vereine und Einrichtungen der 
Arbeiterschaft unter den gleichen Voraussetzungen dieselbe Förderung durch die Stadt 
erfuhren, wie die Institute der bürgerlichen Gruppen. Deshalb wies ich die Forderungen 
mancher Arbeitervertreter ab, die meinten, nunmehr könnten alle Mittel aus dem städ- 
tischen Haushaltsplan für solche Zwecke allein den Arbeiterorganisationen zufließen, 
weil die bürgerlichen ja schon immer und lange genug von der Stadt Beihilfen erhalten 
hätten. Umgekehrt wurde von bürgerlicher Seite scharfe Kritik geübt, weil es sich um 
eine Verschwendung öffentlicher Gelder handelte, wenn z. B. auch die Arbeiterwohl- 
fahrt von der Stadt einen Zuschuß bekam, weil doch der vaterländische Frauenverein 
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schon lange bestünde und für Neusalz genügte. In solchen Fragen konnte es kein 
langes Reden und Begründen geben, sondern nur ein Handeln nach der gewonnenen 
Überzeugung von der Gleichberechtigung aller wirklich gemeinnützigen Einrichtungen. 


Viele Male habe ich über die Notwendigkeit einer sachlichen Kommunalpolitik im 
Kreise meiner Parteifreunde gesprochen und um Verständnis für meine Auffassung 
geworben. Immer wieder habe ich betont, daß es darauf ankäme, Politik auf lange Sicht 
zu treiben, und nicht ab und zu durch ein Husarenstückchen die Begeisterung der 
Sozialisten und die Empörung der Bürgerlichen hervorzurufen. Stets habe Ich von der 
Notwendigkeit der Arbeitsbeschaffung und der Ordnung der städtischen Finanzen ge- 
sprochen und für möglichst einstimmige Beschlüsse in den städtischen Körperschaften 
geworben. Gerade dies Letztere trug dazu bei, daß manche Sozialdemokraten das 
Vertrauen zu mir als einem wahren Parteigenossen verloren und gelegentlich sogar 
heftige Angriffe gegen die städtische Politik richteten und ebenso heftige Auseinan- 
dersetzungen in vertraulichen Besprechungen herbeiführten. Darunter habe ich sehr 
gelitten, nicht zuletzt auch deswegen, weil es nur wenige Parteifreunde gab, die über 
die nötigen Kenntnisse und über den Willen verfügten, mit Überzeugung für meine 
Politik einzutreten. Bequemer war es natürlich, zur Kritik der anderen zu schweigen. In 
einem Falle war es mir sozusagen an die Nieren gegangen, daß ich selbst im Kreise der 
engeren Parteifreunde nicht das richtige Verständnis dafür fand, daß ich mir meine 
zukünftige Frau aus kleinen Neusalzer Verhältnissen gewählt hatte. 


Im großen und ganzen haben die Erfolge gezeigt, daß ich den richtigen Weg gegangen 
war. Die anfänglich üblen Beschimpfungen zwischen den Stadtverordneten und Stadt- 
politikern von rechts und links, die sich nach meinem Amtsantritt wie zwei feindliche 
Heerlager gegenüber standen, hörten durch meinen Einfluß nach und nach auf. Ich 
habe mich nicht gescheut, bei gelegentlichen Rückfällen in die Demagogie auch in 
öffentlichen Sitzungen scharf dazwischen zu fahren, auch gegenüber den Sozialdemo- 
kraten. Das gab in einem Falle, als man mich in öffentlicher Sitzung der Stadtverord- 
neten mit einem Antrag zugunsten der Erwerbslosen, der weiter ging als die Magi- 
stratsvorlage, überrumpeln wollte, eine üble Enttäuschung für die SPD-Fraktion, die der 
vermeintlich schlauen Taktik eines Gewerkschaftsangestellten gefolgt war, ohne mich 
zu unterrichten; der Antrag sollte überraschend in öffentlicher Sitzung eingebracht 
werden und war der Zustimmung der interessierten Zuhörer gewiß. Man hatte geglaubt, 
daß ich als Parteigenosse die eigene Fraktion in öffentlicher Sitzung nicht im Stich 
lassen und dem Antrag nicht widersprechen würde, und war arg enttäuscht, als ich für 
meine Person die finanzielle Unmöglichkeit der beantragten Maßnahmen herausstellte. 
Die klügeren Parteifreunde, welche von dem Überraschungsantrag abgeraten hatten, 
schämten sich zwar mit den anderen, bekamen aber nach dieser Abfuhr das Überge- 
wicht. Die bürgerlichen Stadtverordneten stützten sich mit Freuden auf meine Ausfüh- 
rungen und betonten ihr Vertrauen zu mir. 


Der Kern der SPD in Neusalz war je länger je mehr stolz auf meine Arbeit und auch auf 
mich als Person. Die großen Erfolge im Aufbau der Stadt rechneten sich diese braven 
schlichten Leute mit recht auch selbst zu, weil sie mich ja mit ihrem Vertrauen getragen 
hatten. Oft bin ich auf der Straße — auch nach meiner Entlassung aus dem Amt — meist 
von älteren Mitbürgern angesprochen worden, die ich gar nicht kannte. Sie drückten 
mir ihre Empörung über meine Entlassung aus, suchten mich damit zu trösten, daß ich 
nun auch einmal Urlaub hätte, und gaben ihrer Hoffnung auf meine baldige Wiederkehr 
Ausdruck. Natürlich war mir völlig klar, daß ich nicht mehr in mein früheres Amt in 
Neusalz zurückkehren würde. Der Bruch mit der Vergangenheit war durch die Macht- 
übernahme der NSDAP vollzogen und irreparabel. 
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Die Beamten 


Wirtschaftspolitisch betrachtet, gehören die Beamten zum Mittelstand, das entspricht 
ihrer wirtschaftlichen Stellung in der Gesellschaft. Sie sind aber eine Gruppe für sich, 
und zwar nicht nur äußerlich erkennbar und unterschieden, sondern auch nach ihrer 
inneren Einstellung, da sie meist ohne Vermögen sind und den wirtschaftlichen Fragen, 
die den Stand der Gewerbetreibenden angehen, mehr oder minder fernstehen. Das 
feste Einkommen der Beamten sieht nach mehr aus, als es Ist, weil es ein sicheres 
Einkommen ist. Daher sehen die Mittelständler oft mit Verdruß auf die Beamten und 
meinen, diese erhielten zuviel Gehalt. Die Kritik der Beamtengehälter wird in der freien 
Marktwirtschaft gewiß niemals aufhören, steckt doch auch eine Neidquote dahinter. 
Was dem Beamten freilich bleibt, wenn er am Ende seiner Kraft angelangt Ist, überzeugt 
nicht sehr; es ist eine kleine Pension und danach eines Tages nichts. Wenn dagegen ein 
Fleischermeister oder ein Bäckermeister, ein Kaufmann oder ein Landwirt abschließt, 
dann ist etwas Eigentum oder Vermögen da, das häufig ausreicht, damit eine Existenz 
zu gründen oder fortzuführen. Das ist die wahre Wurzel der persönlichen Freiheit und 
Unabhängigkeit. 


Die Beamten wollen diese Betrachtungsweise häufig nicht für sich gelten lassen, sie 
können es nicht ertragen, gesellschaftlich in der Nähe der Arbeiterschaft zu sitzen, sie 
möchten vermeiden, als Bindeglied zwischen dem Mittelstand und der Arbeiterschaft 
zu gelten. Viel lieber wollen sie mehr sein als der Mittelstand und gerade in kleinen 
Städten zu den oberen Zehntausend gerechnet werden. Das zeigt sich in ihren Le- 
benszielen: die Kinder müssen die höhere Schule besuchen und danach studieren; die 
Ehefrauen gehen keinem Beruf nach und brauchen sogar ein Dienstmädchen. Höchstes 
Ideal war schon damals der Besitz eines Automobiles. 


Auch als Bürgermeister war ich den meisten Beamten nicht bequem, weil ich als 
Sozialdemokrat ein überzeugter Republikaner war, während die meisten Beamten den 
neuen Staat, der ihre wohlerworbenen Rechte sogar verfassungsmäßig gesichert hatte, 
nicht gerade liebten. Sie wollten die Rechte und das Gehalt von der Republik, jedoch 
das Ansehen und die gesellschaftliche Stellung aus der Zeit der Monarchie für sich 
haben. Es war ihnen besonders unsympathisch, daß ihre Arbeit in höherem Maße als 
früher unter der Kontrolle der Öffentlichkeit stand. Bei diesem Zwiespalt überwog in 
der Praxis allerdings die materielle Seite der Berufsstellung. Man fand sich mit den 
gegebenen Tatsachen ab und glaubte, dafür mehr fordern zu können; die ideellen 
Seiten des Berufsbeamtentums gerieten immer mehr in Vergessenheit. Von Treue und 
Aufopferung war bei den meisten Beamten wenig zu merken. Wehe wenn einmal ein 
Teil des Gehalts mit einigen Tagen Verspätung zur Auszahlung kam, dann trat große 
Unruhe ein; selbst die Kassenbeamten, die es am ehesten hätten besser wissen 
müssen, dachten gar nicht daran, um Verständnis für die finanzielle Notlage der öf- 
fentlichen Hand zu werben. 


Die Disziplin in den Behörden ging mit den Brüningschen Notverordnungen in 
schnellem Tempo verloren. Der Abbau der Gehälter hatte die letzten Hemmungen 
egoistischer Einstellung und Betätigung bei vielen Beamten beseitigt. Die allgemeine 
Rechtsunsicherheit trug das Ihrige dazu bei, nachdem die mir völlig unverständliche 
Praxis der Disziplinargerichte den Boden für eine solche Entwicklung vorbereitet hatte. 
Bei den Angestellten, die unter dem Druck der Kündigungsmöglichkeit standen, war die 
Dienstauffassung meist nicht so mangelhaft. Nach dem Sturz des Reichskanzlers Brü- 
ning machte sich ein regelrechter Auflösungsprozeß in der öffentlichen Verwaltung 
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deutlich bemerkbar, der freilich nach der Machtübernahme durch die NSDAP mit dik- 
tatorischen Mitteln bald ein Ende fand. 

Es möchte danach scheinen, als wenn ich an meinen Mitarbeitern auf dem Rathause 
kaum ein gutes Haar lassen wollte. Davon kann keine Rede sein; es kam mir nur darauf 
an, diejenigen Momente der Entwicklung herauszustellen, die nach meiner Erfahrung 
und Überzeugung leider vielfach die Grundlage zu der üblen Hetze gegen die Beamten 
besonders in Kreisen des Mittelstandes bildeten. Meine Mitarbeiter im Rathause waren 
z. T. ganz hervorragend tüchtig, treu und aufopferungsfreudig, so daß ich mit ihnen sehr 
zufrieden sein konnte. Der Beamtenapparat war in den letzten Jahren meiner Tätigkeit 
als Bürgermeister so gut eingespielt, daß er flott funktionierte und nur geringe Kosten 
verursachte. Anderenfalls wäre es undenkbar gewesen, daß ich die Aufbauarbeit in 
Neusalz hätte bewältigen können. Freilich haben nur wenige Bürger dies erkannt und 
noch weniger haben es anerkannt. Meine gelegentlichen Dankesäußerungen in der 
Öffentlichkeit an meine Mitarbeiter haben an der allgemeinen Einstellung der Bevölke- 
rung zu ihnen kaum etwas geändert. Man war wohl inzwischen verwöhnt und nahm als 
selbstverständlich hin, was keinesfalls selbstverständlich war. 

Von dem, was ich von meinen Mitarbeitern im Rathause nach der Machtübernahme im 
Januar 1933 erlebt habe, möchte ich nicht berichten. Ich selbst wünsche, nach meinen 
Taten als Bürgermeister beurteilt zu werden, und spreche deshalb von meinen Mitar- 
beitern nur aus der Zeit gemeinsamer Arbeit. Wenn schon damals der eine und der 
andere von ihnen einen Faden gesponnen hat, mit dem er mich später aufhängen 
wollte, so muß er dies mit sich selbst abmachen. Die wenigen Beamten, die mich auch 
noch nach meinem Ausscheiden aus dem Dienste hoch schätzten, konnten es mir nur 
selten bekunden, sie hätten sonst ihre berufliche Existenz auf das Spiel gesetzt; trotz- 
dem haben sie es bei den sich bietenden Gelegenheiten getan. 


Die Stadtväter 


Meine Zusammenarbeit mit den städtischen Körperschaften war in der ersten Zeit 
meiner Bürgermeistertätigkeit wegen meines jugendlichen Alters schwierig. Die mei- 
sten der Herren Stadtväter waren wenigstens doppelt so alt wie ich. Das Verhältnis von 
Person zu Person war in den Kollegien, deren Vorsitzender oder Hauptsprecher ich 
war, aus rein menschlichen Gründen nicht das übliche. Die Autorität des Bürgermei- 
sters als Respektsperson, unter der man sich ja gemeinhin jemanden vorstellt, der 
etwa gleichaltrig ist, war von vornherein nicht gegeben, kam aber nach und nach; ich 
war ja erst 25 Jahre alt. Aus diesem Grunde hatten meine Parteifreunde, die mich nicht 
ohne Bedenken zum Ersten Bürgermeister von Neusalz gewählt hatten, anfangs große 
Besorgnis, ob ich mich denn auch in den städtischen Körperschaften und Ausschüssen 
behaupten und die in mich gesetzten Erwartungen rechtfertigen würde. Der damalige 
Stadtverordnetenvorsteher Richard Ludwig, ein Sozialdemokrat, nahm anfangs an allen 
Kommissionssitzungen teil, um mein Verhalten zu beobachten und um mir nötigenfalls 
beizustehen. Er war schnell davon überzeugt, daß ich meine Sache gut machte, und ließ 
mich in Zukunft allein. Später hat er mir gestanden, daß er für unsere Partei und um 
meinetwillen wochenlang große Beklemmungen ausgestanden hätte. Wenn ich versagt 
hätte, dann würden die politischen Gegner in aller Form auf ihre Warnungen vor dem 
jungen Manne hingewiesen und der SPD allein die Schuld an den Versäumnissen 
zugemessen haben. 
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Nachdem diejenigen Stadtverordneten, die mit meiner Wahl zum Bürgermeister nicht 
einverstanden waren, ihre Mandate niedergelegt hatten, war ein Rumpfparlament übrig- 
geblieben, das mich gewähren ließ und mir großes Vertrauen schenkte, so daß ich 
weitgehend freie Hand hatte und in flotter Arbeit die städtische Verwaltung weitgehend 
umstellen und auf bessere rechtliche Grundlagen ausrichten konnte. Dadurch trug ich 
damals praktisch für alle Beschlüsse in der Stadtverwaltung die alleinige Verantwor- 
tung — mindestens nach außen hin. Das war mir dienlich und angenehm, denn sonst 
hätte ich nicht in kurzer Zeit die Finanzen der Stadt flottmachen und mit dem Aufbau 
beginnen können. Freilich drückte mich die Last oft sehr empfindlich. Wie leicht konnte 
mir bei der Fülle der Aufgaben schon wegen meiner geringen Kenntnis der örtlichen 
Verhältnisse ein Fehler unterlaufen. Tatsächlich geschah damals ein solcher Mißgriff, 
als die Stadt die ehemalige Brauerei der Brüdergemeine übernahm, um den Betrieb 
zu retten. Das geschah freilich nicht deswegen, weil ich es durchaus wollte, als viel- 
mehr wegen meines Vertrauens zu dem Urteil der im Magistrat sitzenden Neusalzer 
Bürger. Ich hätte damals besser selbständig rechnen sollen. 


Nach der Neuwahl der städtischen Körperschaften im Herbst 1929 wurden die Verhält- 
nisse anders. Die bürgerliche Einheitsliste war mit der Parole in den Wahlkampf gezo- 
gen, der roten Herrschaft in der Stadt ein Ende zu bereiten, Sparsamkeit in der Stadt- 
verwaltung einzuführen und gründlich nach dem Rechten zu sehen. Durch Hinzutritt der 
drei Stadtverordneten des Zentrums ergab sich für die bürgerliche Arbeitsgemeinschaft 
eine Mehrheit, die unter der Führung des Kaufmanns Tschey in den folgenden Jahren 
ihr ganzes Gewicht geltend machte, um — wie sie sagte — nach kaufmännischen 
Grundsätzen zu verfahren. Damals meinte mancher Bürger, daß nun alles anders wer- 
den würde und nicht mehr wie bisher weitergehen könnte. Tatsächlich verliefen die 
Verhandlungen in den städtischen Körperschaften nicht mehr so glatt wie früher, ein 
großer Berg von Mißtrauen mußte abgetragen werden. Da half kein Reden und Be- 
teuern, die neuen Herren wollten alles selbst sehen und selbst prüfen. Manchmal war 
ich sehr ärgerlich, weil die Arbeit der Kontrolle bis an die Grenze persönlicher Belei- 
digung ging. Es war nichts zu finden, es war alles in Ordnung, das mußte man nach 
einer Weile zugeben. Nun war das Eis gebrochen, das Mißtrauen überwunden. Erfreu- 
licherweise standen die Herren der bürgerlichen Arbeitsgemeinschaft selbst auf und 
bekannten laut und deutlich in öffentlicher Sitzung, daß sie nichts Nachteiliges hatten 
feststellen können. Aber die Unentwegten, die draußen standen und eigentlich nichts 
wußten, die Neunmalklugen, ich meine die Nörgler, von denen an anderer Stelle die 
Rede ist, waren trotzdem nicht zufrieden. Sie fanden neue Gründe zum Mißtrauen 
gegen mich. 


Herr Tschey bekannte: „Wir haben alles geprüft, wir haben alles mit eigenen Augen 
gesehen, wir haben einen umfangreichen Bericht einer auswärtigen Revisionsgesell- 
schaft. Es Ist alles in Ordnung, Ihr könnt es uns glauben.“ Auch das half nichts, man 
behauptete, Tschey sei von mir hinters Licht geführt worden, weil er nichts von den 
Stadtgeschäften verstünde, dürfe nicht anders reden usw. Die Bürgersleute, die bis zur 
Neuwahl im Herbst 1929 in der Stadtverwaltung mit mir zusammen gearbeitet hatten, 
waren bei der Kandidatenaufstellung sämtlich abgehalftert worden, weil sie von mir 
„Völlig eingeseift‘‘ worden waren. Die neuen Vertreter der Bürger waren — in meinem 
Sinne glücklicherweise — nach zwei Jahren ebensoweit. Sie wurden ebenfalls von den 
draußen stehenden Kritikern mit Mißtrauen verfolgt, so daß einige von ihnen freiwillig 
ausschieden. Ihre Nachfolger erlebten dasselbe, das Spiel fing von vorn an. Jetzt 
freilich wurde ich zum Urkundenfälscher und Betrüger gestempelt, das waren die 
rüden Methoden der NSDAP. 
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Das Magistratskollegium war der öffentlichen Kritik weniger ausgesetzt, weil es in 
geheimen Sitzungen tagte. Hier gab es keine Fraktionen und keinen Fraktionszwang, 
keine Vorbesprechungen für die Sitzungen und keine für die Öffentlichkeit bestimmten 
Reden. Deshalb gingen die Verhandlungen sachlich vor sich. Jeder trug für seine 
Person die Verantwortung und konnte sich ihr nicht entziehen. Dafür sorgte ich, wenn 
es mir nötig erschien, weil einer vielleicht „lieber nein“ sagen wollte, ohne dafür 
Gründe angeben zu können. Er mußte seine Ablehnung so begründen, daß es allen 
plausibel war, besonders denjenigen, die für die Vorlage eintraten. Dies zu erreichen, 
war nicht immer ganz einfach, trotzdem erreichte ich auch in schwierigen Fällen meist 
einstimmige Beschlüsse. Die häufige Zusammenarbeit im Magistrat brachte die Mit- 
glieder untereinander zu einem gewissen Vertrauensverhältnis. Die Persönlichkeit galt 
dort, wo sachliche Gründe nicht ausreichten oder die tatsächlichen Verhältnisse nicht 
genügend bekannt sein konnten. Ich habe diese kollegiale Zusammenarbeit sehr ge- 
schätzt und glaube, daß alle Magistratsmitglieder ihre Freude daran hatten, obgleich 
sie reichlich Zeit dafür aufwenden mußten. 

Nach meinen siebenjährigen Erfahrungen als Bürgermeister, die durch meine Tätigkeit 
im Provinzialausschuß und im Kreisausschuß ergänzt wurden, habe ich die Gedanken 
des Freiherrn vom Stein über die Selbstverwaltung schätzengelernt. Ein tüchtiger 
Bürgermeister wird durch die städtischen Körperschaften in seiner Arbeit nicht ge- 
hemmt, aber oft in glücklicher Weise gefördert und beraten. Die Leitung der öffentli- 
chen Verwaltung wird durch gute Vertreter der Bürgerschaft gesteigert, so daß sich der 
große Zeitverlust durch Sitzungen und Beratungen im allgemeinen rechtfertigt. Die 
unpersönliche Methode der Listenwahl ist für kommunale Verhältnisse sicherlich nicht 
günstig. Man sollte dies bei einer Neuregelung der Selbstverwaltung beachten. 

An dieser Stelle bringe ich einen Auszug aus meinem Tagebuch vom 1. August 1926. 
Als die Hetze gegen mich und die Stadtverwaltung nach meiner Amtseinführung voll im 
Gange war, ging in einer öffentlichen Stadtverordnetensitzung — ich möchte sagen mit 
Zufallsmehrheit — ein kommunistischer Antrag durch, die Nachfolger auf der Liste 
„Stadtwohl“, die den Eintritt ins Stadtparlament abgelehnt hatten, zu den strengsten 
Nachteilen nach $ 74 der Städteordnung von 1853 heranzuziehen. 

Das bedeutete erhöhte Gemeindesteuern und Ausschluß von städtischen Ehrenämtern 
für eine gewisse Zeit. Dieser Schlag saß. Bürgerrechte und bürgerliche Ehrenrechte wur- 
den verwechselt, das Ansehen der Betroffenen bedrängt, es wurde ihnen obendrein die 
politische Kurzsichtigkeit bei der Ablehnung der Stadtverordnetenmandate öffentlich be- 
scheinigt, höhere Steuerzahlungen sollten hinzukommen. Wie ein Lauffeuer ging die 
Nachricht von der roten Diktatur in Neusalz durch die gesamte Presse Deutschlands. Dr. 
Lampe, ein Konreferendar aus Breslau, schickte mir einen Zeitungsausschnitt aus den 
Schleswiger Nachrichten über diesen Fall. Man glaubte allgemein an einen Schildbür- 
gerstreich. In den Augen der Neusalzer Bürger steckte natürlich der neue Bürgermeister 
dahinter; er hätte den Beschluß verhindern können. Nunmehr wurde ich bedrängt, die 
Stadtverordneten umzustimmen. Dazu erklärte ich mich im Prinzip bereit, verlangte aber 
gewisse Garantien, daß die Hetze gegen die Stadtverordneten und gegen mich aufhöre. 
Es sollte das Neusalzer Stadtblatt sich um eine sachliche Berichterstattung bemühen. 
Es müßten die politischen Gegner, die weiter in der Stadtverwaltung mitarbeiteten, als 
anständige Menschen behandelt werden. Es müßte der wirtschaftliche Boykott gegen die 
Stadtverordneten der Wirtschaftspartei (Kaufmann Bönisch, Schneidermeister Krügel, 
Mechanikermeister Lehmann und Drechslermeister Leander) aufgehoben werden. 
Schließlich müßte jeder der Kandidaten eine schriftliche Begründung dafür einreichen, 
weshalb er die Annahme des Stadtverordnetenmandats ablehne. Die Stadtverordne- 
tenversammlung setzte eine Prüfungskommission ein, wodurch einige Wochen Zeit ge- 
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wonnen wurden, um festzustellen, ob die Versprechungen eingehalten würden. Am 
Schluß war allen geholfen: der Stadt, weil danach Frieden herrschte, den Stadtverord- 
neten, weil sie öffentlich rehabilitiert waren, den Listennachfolgern, weil sie mit dem 
bloßen Schrecken davongekommen waren, und mir selbst, weil meine ausgleichende 
Rolle in diesem Falle Anerkennung fand. Schließlich pflichtete mir auch der Regie- 
rungspräsident Dr. Poeschel bei, der zunächst wegen dieser Angelegenheit völlig aus 
dem Häuschen war. 


Die Honoratioren 


Der alte Kopp war der letzte der drei Ehrenbürger, die ich bei meinem Amtsantritt in 
Neusalz antraf. Bis dahin hatte sich kaum jemand um sie gekümmert; von Ehrungen für 
diese drei Männer war nicht viel zu merken. Ich habe sie jeweils an ihren Geburtstagen 
mit einem Blumenstrauß besucht, habe ihnen Einladungen zu den wichtigen städti- 
schen Veranstaltungen geschickt und regelmäßig den Jahresbericht der Stadtverwal- 
tung und den Haushaltsplan zukommen lassen. Die Ehrenbürger haben diese Auf- 
merksamkeiten dankbar begrüßt. Dr. Janson, der ehemalige Generaldirektor der 
Gruschwitzwerke, konnte zu meiner Zeit der Entwicklung der Stadt nicht mehr folgen, 
er war körperlich und auch geistig nicht mehr beweglich genug und kam mir wie eine 
geborstene Eiche vor, dieser große stattliche Mann neben seiner kleinen zierlichen 
Frau, die er zu seinem Unglück überlebt hat. Der Rentier Wilhelm Sühsmann war bis zu 
seinem Tode geistig rege, nach einem flotten Leben bis zur Inflation widmete er sich 
der Pflege seiner Gesundheit und der Hilfe an vielen Bürgern, die dafür sehr dankbar 
waren. Der alte Kopp — so hieß er überall — hatte der Stadt jahrzehntelang als 
Mitglied des Magistrats oder der Stadtverordnetenversammlung treu gedient. Er hatte 
viel, viel Zeit und Arbeit daran gesetzt, das gemeine Wohl in Neusalz zu fördern, bis er 
durch den Konkurs seiner Mühlenwerke aus dem öffentlichen Leben herausgedrängt 
wurde. Die Bewilligung eines Ehrensoldes der Stadt, auf den der alte Herr nach dem 
Zusammenbruch seines Lebenswerkes angewiesen war, und den ich bei den städti- 
schen Körperschaften durchsetzen konnte, bewog ihn, sich erneut der Stadt mit seinem 
Rat zur Verfügung zu stellen. Deshalb hatte ich öfter mit ihm zu tun. Er arbeitete in den 
städtischen Werken mit und erledigte die Angelegenheiten, die Orts- und Menschen- 
kenntnis verlangten. In seiner Gegenwart empfand ich immer wieder die Tragik seines 
Lebensabends. Mit Fleiß, Tatkraft und Sparsamkeit hatte er die beiden großen Dampf- 
mühlen im Laufe von Jahrzehnten geschaffen, dann mußte er untätig zusehen, wie sie 
— ein Opfer der Wirtschaftskrise — von den Gläubigern verwertet wurden. Öfter wollte 
er mich davon überzeugen, daß die Stadt das Lagerhaus kaufen müsse, um ihr Hafen- 
geschäft zu verbessern. Da ich darin keine wirtschaftliche Notwendigkeit sah, lehnte ich 
immer wieder ab, obgleich ich wußte, daß es für den alten Kopp ein Trost gewesen 
wäre zu wissen, daß wenigstens für einen Teil seines ehemaligen Besitzes die Stadt 
Nachfolgerin geworden wäre. Wenn ich ihn fragte, wie es um seine Gesundheit stünde, 
dann drückte er stets die Hoffnung aus, daß er bald vom Asthma frei sein würde, es sei 
nur momentan sehr schlimm — aber das nächste Mal war es genauso. 


Kopps guter Freund war Stadtrat Niedlich. Beide hatten wohl etwa 30 Jahre lang 
zusammengearbeitet und für die Stadtgemeinde Freud und Leid geteilt. Sie waren 
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einander ähnlich in ihrem Fleiß, in ihrer Tatkraft, in ihrer Sparsamkeit — und im Un- 
glück. Im grauen Rock und grauen Haar trugen sie beide ihren Wert in sich, deutlich 
genug, aber nicht jedem erkennbar. Niedlich war zu früh gestorben; er hatte sich nach 
der Fertigstellung des Stadtbades ehrlich darauf gefreut, den Bau der Kanalisation 
durchführen zu können. Leider hat er ihn nicht mehr erlebt. Die Zusammenarbeit mit 
ihm war deshalb nicht ganz leicht, weil er nach Möglichkeit alles selbst machte und 
daher viel Zeit brauchte. Maschinelle Hilfsmittel wollte er nicht in den Dienst seiner 
Arbeit stellen; er setzte lieber die Sonntage und die freie Zeit daran zu schreiben und 
immer wieder selbst zu schreiben. Er wehrte sich auch mit Erfolg dagegen, zu gleicher 
Zeit zwei oder gar mehr Neubauprojekte zu bearbeiten; das war ihm einfach unmöglich. 


Die städtischen Betriebsverwaltungen unter seiner Leitung waren im guten Sinne des 
Wortes im Handwerklichen steckengeblieben. So ergaben sich mancherlei Spannun- 
gen, die er mit seinem Autoritätsglauben und der Anerkennung meiner Fähigkeiten zu 
überbrücken versuchte, während ich dem alten verdienten Manne nachgab, wo es nur 
irgend anging. 

Ein Förderer des alten und des neuen Neusalz, wobei die neue Zeit mit meinem Amts- 
antritt begann, war der Kaufmann Franz Brodtmann. Er hatte mit sieben anderen 
Stadtverordneten im April 1926 sein Mandat niedergelegt, bevor ich zum Bürgermeister 
gewählt wurde, weil er einen Sozialdemokraten als Bürgermeister nicht wünschte. Nach 
den Wahlen von 1929 war er wieder dabei, und zwar ab 1931 sogar als Stadtverordne- 
tenvorsteher. Er hat mir bei vielen Gelegenheiten geholfen, obgleich er es mit der 
bürgerlichen Mehrheit nicht leicht hatte. Wir sind einander durch die Arbeit in den 
städtischen Körperschaften immer näher gekommen und haben uns, leider erst nach 
meinem Ausscheiden aus dem Amte, ganz in Freundschaft gefunden. Seine kurze 
sachliche Art und eine gewisse Steifheit, die sich in der zackigen Art der Begrüßung 
und in dem flinken Gang mit kurzen Schritten äußerlich kundtat, machten die Annähe- 
rung nicht leicht. Freilich sah man ihm sein Alter von damals etwa 60 Jahren nicht an, 
er hatte sich gut gehalten, obgleich er von sich selbst behauptete, daß er sich nichts 
vorzuwerfen habe, d.h. daß er das Leben allseitig in vollen Zügen genossen habe. 
„Franzi Brodtmann“ — so nannten ihn seine Freunde — war noch einer von den Bür- 
gersleuten, die über Generationen in Neusalz mitgearbeitet und aufgebaut haben. Er hat 
seine öffentlichen Pflichten sehr ernst genommen und streng erfüllt. 


Führer der bürgerlichen Arbeitsgemeinschaft im Stadtparlament war der Kaufmann 
Walter Tschey, Angestellter der Firma Gruschwitz. Er war gewandt in der Diskussion 
und stand überall seinen Mann. Es mag sein, daß ihn seine Firma ins Stadtparlament 
entsandt hatte. Tatsächlich war er das Sprachrohr des Bürgertums. Gar bald mußte 
auch er die Wahrheit des Satzes an sich verspüren, daß der Prophet im eigenen Lande 
nichts gilt. Alle Gründlichkeit im Prüfen und Rechnen, alle Ehrlichkeit im Handeln, alle 
Offenheit im Reden nutzte nichts, Walter Tschey wurde nicht mehr als Kandidat für die 
Stadtverordnetenversammlung aufgestellt, als die Bevölkerung am 12. März 1933 zur 
Neuwahl schritt. 

Der geistige Kopf der Bürgerlichen unter den Stadtverordneten war Rechtsanwalt 
Schlüter. Bis zu meiner Wahl im April 1926 hatte er als Vorsteher der Stadtverordne- 
tenversammlung die Stadtverwaltung weitgehend beherrscht. Es wurde mir versichert, 
daß er meinen Amtsvorgänger Hohenhausen gestürzt hatte. Weil ihm meine Wahl zum 
Bürgermeister eine große Niederlage für die bürgerliche Einheitsfraktion bedeutete, 
legte er sein Amt nieder. Ich werde niemals vergessen, wie ich ihn kennenlernte. Zur 
Vorstellung vor den städtischen Körperschaften nach Neusalz eingeladen, wolite ich 
die Höflichkeit wahren und wenigstens bei dem Stadtverordnetenvorsteher Schlüter 
vorher einen Besuch machen; ich meldete mich durch Abgabe meiner Visitenkarte und 


3 


wurde gebeten, kurz zu warten. Nach einer Weile trat Schlüter in das Zimmer mit den 
Worten ein: „Sie haben es also doch gewagt, hierher zu kommen“. Darauf entgegnete 
ich kühl: „Ich habe mich nach der Stelle des Bürgermeisters in Neusalz nicht gedrängt, 
wenn ich aber etwas angefangen habe, dann suche ich es durchzuführen.“ Die Unter- 
redung war kurz und ausgesprochen formell. Bei den Wahlen zu den städtischen Kör- 
perschaften im Herbst 1929 wurde Schlüter wiederum in das Stadtparlament gewählt. 
Er verhielt sich nunmehr zurückhaltend und griff im allgemeinen nur dann in die De- 
batte ein, wenn er etwas ausrichten wollte, das ihm wichtig erschien. Wir haben uns 
sachlich je länger je mehr getroffen und einander oft den Ball zugeworfen. Es kam 
sogar zu einem losen gesellschaftlichen Verkehr. Nach meiner Beurlaubung vom Amt 
waren die gegenseitigen Beziehungen wie abgeschnitten. Schlüter war noch vor der 
Machtübernahme dem Stahlhelm beigetreten und suchte wohl vergeblich Anschluß bei 
der NSDAP, die ihn als Logenmitglied ablehnte. 

Einen großen Einfluß im Magistrat hatte Direktor Nikolaus Geister von den Gruschwitz 
Textilwerken. Trotz seines Alters — er war über 60 Jahre alt — und trotz seiner um- 
fangreichen Reisetätigkeit und ehrenamtlichen Beschäftigung, besonders als Präsident 
der Handelskammer, versäumte er nur selten eine Magistratssitzung. Seine Zustimmung 
zu einer Vorlage war nur zu erreichen, wenn er von ihrer Richtigkeit völlig überzeugt 
war. Deshalb war es für mich stets wichtig, die Unterstützung von Stadtrat Geister zu 
haben. In manchen grundsätzlichen Fragen gab es leider keine Verständigung mit ihm, 
weil er die Brücken, die ich ihm zu bauen versuchte, nicht betrat; er wollte im Grund- 
sätzlichen keine Kompromisse. Wir haben uns gegenseitig über das Ende unserer 
Ämter hinaus geschätzt und blieben in Verbindung miteinander. Stadtrat Geister hatte 
die strenge Schule des kleinen Mannes durchgemacht und in seiner Firma die Leiter 
von unten bis zur Spitze Sprosse für Sprosse erstiegen. Nun stand er oben, ein Cha- 
rakterbild, wie es nur nicht besser sein konnte: schlicht, bescheiden, fleißig, allen 
Menschen zugetan, die ihn persönlich angingen; er war ein guter, frommer Christ. 


Ein gerader Mann war der Ofenfabrikant Friedrich Weber, mit dem ich sehr gern im 
Magistrat zusammengesessen habe. Ich sah in ihm immer den klugen Handwerksmei- 
ster, der mit Umsicht seinen Geschäften nachging, aber auch der Allgemeinheit diente, 
soviel er konnte. Die Geschäfte als ehrenamtlicher Stadtrat nahm er sehr ernst. Oft 
wandte er sich an mich, um Aufschluß über eine städtische Angelegenheit zu erhalten, 
die ihn noch nach der Beschlußfassung im Magistrat beschäftigte. Weber hatte eine 
gute Portion von dem Gemeinschaftsgeist der Herrnhuter in sich. Er konnte sehr ver- 
gnügt sein und las häufig aus seinem Notizbuch mit frohem Schmunzeln die Witze und 
Geschichtchen vor, die er zusammengetragen hatte. In seiner Gegenwart gab es meist 
etwas zu lachen. 

Diesen Persönlichkeiten aus dem Bürgertum hatte die Arbeiterschaft in Neusalz wenig 
Ebenbürtiges gegenüberzustellen. Max Simon, der Rektor der Mädchenschule, gehörte 
dem Preußischen Landtag an und war seitdem in Neusalz nicht mehr zu Hause. Um die 
örtlichen Dinge kümmerte er sich nicht. Beim Kapp-Putsch soll er eine rühmliche Rolle 
gespielt haben, indem er persönlichen Mut bewies, doch kann ich darüber Näheres 
nicht berichten. Er hat mir in städtischen Angelegenheiten durch seine politischen 
Beziehungen oft geholfen und sich dabei als zuverlässig erwiesen. Wenn er in Neusalz 
war, traf man ihn in der Regel im Cafe Rösner. 

Richard Ludwig, der als stellvertretender Stadtverordnetenvorsteher meine Wahl zum 
Bürgermeister leitete, war in seinem Streben eng an die sozialdemokratische Partei 
gebunden; er war gewandt und fleißig, aber nicht schlagfertig genug. Der Tischler 
Gustav Müller aus Kusser war für mich der Typus des Arbeitervertreters im besten Sinne 
des Wortes; uneigennützig und fleißig stand er seinen Mann und leistete, was von ihm 
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verlangt werden konnte. Der geistigen Führung der Intellektuellen schloß er sich meist 
ohne Mißtrauen an, denn er sah die Notwendigkeit der Zusammenhänge. Der Schrift- 
setzer Willi Brauer war die stärkste Figur unter den Arbeitnehmern, er hatte ausge- 
sprochene Führereigenschaften. Leider ging er mit der Geschäftsführung des Volks- 
willen nach Liegnitz und war für Neusalz verloren. Die ansässigen Gewerkschaftsse- 
kretäre traten bei der Erledigung der Stadtgeschäfte wenig hervor. Von den Intellektu- 
ellen ist eigentlich nur Lehrer Ewald Kretschmer zu nennen, der dem Magistrat ange- 
hörte, die Leitung der weltlichen Schule übernahm und als Dirigent des Arbeiterge- 
sangvereins beachtliche Leistungen erbracht hat. Die Entstehung des Arbeiter-Sport- 
platzes durch Selbsthilfe der Vereinsmitglieder war ein rühmliches Zeichen für die 
Solidarität, wobei sich der Vorsitzende Max Anders auszeichnete. 


Führer des Zentrums war Kantor Kindler, ein älterer Herr. Er wachte mit Argusaugen auf 
die Interessen der Katholiken, die in Neusalz in der Minderheit waren und früher stets 
um ihre Gleichberechtigung kämpfen mußten. Kindler trat energisch und offen für das 
ein, was er als nötig und richtig erkannt hatte; dadurch leistete er mir oft gute Dienste. 
Im Magistrat war das Zentrum durch Rektor August Schröter vertreten, der an persön- 
lichem Selbstvertrauen und an Verantwortungsfreudigkeit besaß, was an anderer Stelle 
oft fehlte. Kaufmann Wahle saß für das Zentrum in der Werksdeputation, er war ein 
geschäftsgewandter und weitgereister Mann und hatte den Bürgerstolz, der zur ge- 
deihlichen Mitarbeit in der öffentlichen Verwaltung notwendig ist. Zusammen mit dem 
Uhrmachermeister Wilke waren die Vertreter der Katholiken in der Stadtverwaltung ein 
stark förderndes Element. 

Lange umstritten war Direktor Otto Trebitz, der Leiter der Städtischen Werke. Es mag 
sein, daß er mit seinem großstädtischen Habitus schon rein äußerlich nicht nach Neu- 
salz paßte. Jedenfalls verdarb er es mit den meisten Neusalzer Geschäftsleuten, mit 
denen er zu tun hatte. Die rücksichtslose Wahrnehmung der Interessen der Städtischen 
Werke war den „Steuerzahlern‘ neu; sie meinten stets, daß die Stadt ihnen Entgegen- 
kommen zeigen müsse, da sie gewohnt waren, gerade mit der Stadt die besten Ge- 
schäfte zu machen. Preiskalkulationen, Ausschreibungen, die Einholung auswärtiger 
Offerten u. ä. waren für die Neusalzer etwas kaum Dagewesenes, das Ärgernis erregte. 
Kurz und gut, Otto Trebitz war den Geschäftsleuten ein Dorn im Auge. Ihr Neid be- 
sorgte, was die Enttäuschung über die Geschäftsbeziehungen zu der Stadt nicht ver- 
mochte. Das für Neusalzer Verhältnisse hohe Einkommen, das Trebitz nach seinem 
Anstellungsvertrag hatte, weil er neben seinem laufenden Gehalt für die Leitung der 
Städtischen Werke die Ingenieurgebühren bezog, die er sich durch die Vorbereitung 
und Leitung der großen Neubauten verdiente, brachte mit den nötigen Übertreibungen 
und Verdrehungen die Gemüter in Wallung. Die Leistungen von Otto Trebitz waren 
in ihrem Sinne selbstverständlich, die vereinbarte Bezahlung wollte man ihm streitig 
machen. Ich war, übrigens im Einvernehmen mit dem Magistrat, fest davon überzeugt, 
daß Otto Trebitz für die Stadtverwaltung ein großer Gewinn und nicht ohne weiteres 
ersetzbar war. Er hat der Stadt durch die Umformung ihrer Werke einen großen Dienst 
erwiesen. Ohne diese ausgezeichnete technisch-kaufmännische Kraft hätte ich mein 
Aufbauprogramm für Neusalz nicht durchführen können. Ich habe mit vollem Bewußt- 
sein stets hinter Otto Trebitz gestanden und behaupte, daß ich das Spiel gewonnen 
habe. Nutznießer war allein die Stadtgemeinde. Außerordentliche Aufgaben erfordern 
außerordentliche Kräfte. Als die Nationalsozialisten Otto Trebitz nach der Besetzung 
des Rathauses hart verfolgten und ihm den Prozeß machten, haben die Richter bestä- 
tigt, daß alles in Ordnung war. 

Von großer Bedeutung für die Geschichte von Neusalz war die Arbeit von Edmund 
Giaeser, dem Inhaber und Direktor der Paulinenhütte. Er hat viel Zeit und Geld geop- 
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fert, um das Heimatmuseum einzurichten und alle Fäden aufzunehmen, die in die 
Vergangenheit führten. Auch nach seinem Umzug nach Breslau blieb sein Interesse an 
Neusalz bestehen; er behielt die Leitung des Heimatmuseums und sicherte damit die 
Förderung dieser Kulturaufgabe in der Stadt. Mutter Eckelt, die Kastellanin des Mu- 
seums, hütete treu, was ihr Herr und Gebieter eingebracht hatte; sie gehörte zum 
eisernen Bestand des Museums. 

Mehr im stillen wirkte Otto Thiel, der Leiter der städtischen Volksbücherei. Als ge- 
lernter Buchdrucker hatte er sich mit viel Fleiß beachtliche Kenntnisse auf dem Gebiet 
der deutschen Literatur angeeignet. Die Jugendbewegung war der Ausgangspunkt für 
seine berufliche Entwicklung und bildete später den Rückhalt für seine Bemühungen, 
kulturelle Bedürfnisse in Neusalz zu wecken und zu befriedigen. Die Muster-Bücherei, 
die ich in Neusalz einrichten konnte, gab Otto Thiel eine sichere Grundlage für seine 
Tätigkeit; die Monatsblätter der Volksbücherei, deren literarischen Teil nach einer 
Vereinbarung mit Ernst Moering die Breslauer Volksbücherei lieferte, waren ein gutes 
Werbemittel. 


In kleinen Städten fällt im allgemeinen den Lehrern die Rolle als Träger und Pfleger der 
kulturellen Interessen zu. Für Neusalz in den Jahren 1926 bis 1933 könnte ich dies nur 
mit Einschränkung feststellen. Einige wirklich tüchtige Lehrer zeichneten sich in die- 
sem Sinne aus und waren gern bereit, für die Allgemeinheit zu wirken. Dr. Grack, der 
Direktor des Gymnasium, besorgte die Hochschulvorträge in den Wintermonaten. Er 
war ein harter Ostpreuße, der seinen eigenen Weg ging und vielfach außerhalb des 
Stromes der Zeit stand. Es war auch für mich nicht immer leicht, mit ihm übereinzu- 
kommen. Dennoch überragte er als Mensch und Charakter in Neusalz die Gruppe der 
Intellektuellen und Akademiker. Sein Amt befand sich in peinlicher Ordnung wie sein 
Inneres und Äußeres. Das Lehrerkollegium des Gymnasiums tat zu meiner Zeit für die 
Allgemeinheit so gut wie nichts. Der Zeichenlehrer Willi Koschel malte und zeichnete 
nach Motiven in Neusalz und Umgebung. 

An den Volksschulen war es besser, weil die Stadt Neusalz den Volksschullehrern vom 
Lande immerhin etwas zu bieten hatte, so daß bei der Anstellung die besten Kräfte 
bevorzugt wurden. Da war der pädagogisch und literarisch begabte Rektor Böttger von 
der evangelischen Volksschule; er pflegte die Methode der Arbeitsschule und beküm- 
merte sich mit beachtlichem Erfolg um die Volksbühne, die sich das Schlesische Lan- 
destheater mit Sitz in Bunzlau in den Wintermonaten zu einer Reihe beachtlicher Auf- 
führungen verpflichtet hatte. Leider ging Böttger unerwartet nach Grünberg, ohne daß 
ein gleichwertiger Nachfolger zu finden war. Ein Original in seiner Art war Konrektor 
Tschierschke; seine Interessen lagen auf dem Gebiete der Botanik. Jahrelang hat er die 
Flora in und um Neusalz erforscht und Hunderte von Pflanzen gesammelt, die er dem 
Heimatmuseum schenkte. Die Schüler nannten ihn „Hummelförster‘. Zu erwähnen ist 
der gewandte Zeichenlehrer Gottschlich der evangelischen Knabenschule; er hatte ein 
feines, fundiertes Verständnis für die bildende Kunst, ähnlich wie Lehrer Steinert, den 
ich nur kurze Zeit beobachtet habe. 

Der Direktor der Berufsschule Carl Robert Pohl, der vorher in Bunzlau gewirkt und 
Erfolge auf dem Gebiete der Malerei jedenfalls im schlesischen Raum aufzuweisen 
hatte, solite nach meinen Intentionen nebenbei die Aufgabe haben, sich den kulturellen 
Angelegenheiten der Stadtverwaltung zu widmen. Er tat dies z. T. mit gutem Erfolg, 
mitunter ohne die nötige Rücksichtnahme auf die örtlichen Interessen. Die Mädchen- 
klassen der Berufsschule leitete Frau Gertrude Meiffert mit Geschick und verdientem 
Beifall. 

Der Zinzendorfschule, der höheren Mädchenschule der Brüdergemeine, stand Fräu- 
lein Marx vor, eine ausgezeichnete Pädagogin und menschlich überlegene Persönlich- 
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keit. Was sie in die Hand nahm, wurde gut, leider lernte ich sie zu spät kennen, als daß 
ich sie für die Allgemeinheit hätte mehr heranholen können. 

Die hohe Geistlichkeit spielte im öffentlichen Leben von Neusalz keine große Rolle, da 
die Bevölkerung überwiegend aus Arbeitern bestand. Wie anderwärts auch, stand der 
Arbeiter der Kirche ablehnend oder doch jedenfalls mißtrauisch gegenüber; er sah die 
Geistlichen mindestens ideell als Vertreter des Kapitalismus, die für die soziale Frage 
kein Verständnis hätten. Ob diese Beurteilung berechtigt war oder nicht, ist eine andere 
Frage. Superintendent Pickert wurde in diesem Sinne eingeschätzt; er hatte von seinem 
früheren Amt als Militärpfarrer einiges beibehalten, dies hat dazu beigetragen, daß er 
den Spitznamen „das berittene Wort Gottes‘ trug. Pastor Berger war populärer; die 
kleine, untersetzte Person mit dem schwarzen Vollbart und dem breitkrempigen 
schwarzen Hut fiel auf der Straße schon von weiter auf. Mit lebhafter Gebärde begrüßte 
er die Vorübergehenden und hatte beinahe für jeden ein freundliches Wort. Der katho- 
lische Pfarrer Piwowar vertrat seine Anliegen in der Diaspora mit diplomatischem Ge- 
schick. Er war sich seines Einflussen auf die Gläubigen bewußt und kannte die Welt. Ein 
tiefes soziales Verständnis und ein starker innerer Drang nach Unabhängigkeit mach- 
ten ihn mir sympathisch. Er hat mich auch noch nach meiner Entfernung aus dem Amte 
als Bürgermeister gekannt zum Unterschiede von den meisten anderen. 


Im Rathaus war Oberinspektor Otto Prast meine rechte Hand; er war schmal und blaß 
von Angesicht, trug Augengläser und hatte eine hohe Stirn und feinen Haarwuchs. 
Leider war er Iungenkrank. Trotzdem hat er mit fanatischem Eifer seinen Dienst verse- 
hen und der Stadt Neusalz und mir unschätzbare Arbeit geleistet. Am Eingang zu 
meinem Bürotrakt saß Rathausmeister Hoch, äußerlich etwas unansehnlich, jedoch ein 
kreuzbraver Mann, auf den man sich verlassen konnte, ohne große Wünsche, nachdem 
er in seiner Besoldung und wegen der Diensteinteilung zufriedengestellt worden war. 
Zu den originellen Typen im Rathaus zählte Inspektor Otto Schwarz, seit 40 Jahren im 
Dienst, d. h. praktisch seit seiner Schulentlassung, kannte er jeden Neusalzer, der zum 
Rathaus kam, und wußte beinahe alles. Sein Gedächtnis war ausgezeichnet, es mag 
sein, daß er es sich durch den Junggesellenstand erhalten hatte. Er war so mit dem 
Dienst verwachsen, daß er förmlich gezwungen werden mußte, Urlaub zu machen. Seine 
freie Zeit brachte er in der Regel an der Oder zu, wo er seine Freunde unter den 
Schiffern traf und die vorbeiziehenden Kähne verfolgte, deren Besitzer er meist na- 
mentlich bezeichnen konnte. Rentmeister Otto Föst war ein guter Kassenbeamter mit 
ausgezeichnet klarer Schrift und unermüdlichem Fleiß; er hatte mit seinen Mitarbeitern 
in der Kasse, die meist ebenso wie er selbst aus dem Unteroffiziersstande gekommen 
waren, keinen leichten Stand. Im Wohlfahrtsamt regierte mit Umsicht und Takt der 
junge Inspektor Fritz Pahl, ein ausgezeichneter Beamter für die soziale Praxis, insbe- 
sondere für den persönlichen Umgang mit oft schwer zu behandelnden Antragstellern. 
Das Stadtbauamt war nach langwierigen Versuchen dem jugendlichen Architekten 
Gerhard Schulz übertragen worden, der die in ihn von mir gesetzten Erwartungen gut 
erfüllte. Ihm standen für die tägliche Exekutive der unermüdliche Straßenmeister 
Kirschke, der umsichtige Stadtgärtner Nagel und der unverdrossene Tischler Hoffmann 
als zuverlässige Mitarbeiter zur Verfügung. Die Polizei, die ich in einem wenig erfreuli- 
chen Zustande vorfand, befehligte Polizeikommissar Fritz Arndt, der es in kurzer Zeit 
fertig brachte, das Vertrauen zur Polizeiexekutive in der Stadt wiederherzustellen. 
Freilich führte die politische Entwicklung dazu, daß Arndt als Demokrat und Vorge- 
setzter mit einem Teil seiner Untergebenen nicht auskam; es rächte sich die voran- 
gegangene falsche Personalpolitik an einem Unschuldigen. 


Motto: 

Hast du im Leben hundert Treffer, 

man sieht's, man hört’s, man geht vorbei, 
doch nie vergißt der kleine Kläffer, 
schießt du ein einziges Mal vorbei. 


Die Nörgler 


Überall gibt es Nörgler oder Kritikaster, besonders auffällig sind sie in kleinen Städten, 
wo sie oft eine große Rolle spielen und im heimatlichen Umkreise zu einer gewissen 
Berühmtheit gelangen können. Das gilt auch von Neusalz, wovon ich einiges erzählen 
will. 

Bei genauerem Hinsehen gibt es zwei Arten von Nörglern: die einen sind es geworden, 
weil es ihnen wirtschaftlich schlecht geht, die anderen sind es, obgleich es ihnen 
niemals schlecht gegangen ist. Da hat einer sein Besitztum oder sein sicheres Ein- 
kommen verloren, er ist vergrämt und verbiestert und nicht nur mit sich selbst und seinen 
Verhältnissen, sondern mit allem und jedem unzufrieden. Er muß alles bereden, weiß 
alles besser, würde alles besser machen — ergreift aber niemals eine Gelegenheit dies 
zu beweisen. Er nörgelt dauernd, ebenso zu Hause mit Frau und Kindern wie im Beruf, 
bei seinen Bekannten und am Stammtisch. Dasselbe ist von der anderen Sorte der 
Nörgler zu sagen, die eigentlich nichts auszustehen und nichts zu beklagen haben und 
die mancher um ihr Vermögen oder Einkommen beneiden könnte. Beide Arten von 
Nörglern sind im wesentlichen einander gleich, sie unterscheiden sich meistens nur in 
ihrem praktischen Verhalten und in ihrer Wirkung. Die wirtschaftlich Gesicherten haben 
einen größeren Einfluß mit ihren Nörgeleien als die anderen. Das ist leicht erklärlich, 
weil auf dieser Welt Gut und Geld immer noch Ansehen und Macht verleihen. Selbst 
wenn der Nörgler seinen Mitbürgern unsympathisch ist, wird er doch beachtet, ja auch 
gefördert, damit er seinen Willen hat und damit Ruhe herrscht. Die Mitbürger wählen 
ihn sogar zum Vorsitzenden ihres Vereins, auch zum Stadtverordneten und zum Stadt- 
rat. 

Den Nörglern ist gemeinsam, daß sie über viel freie Zeit verfügen. Die einen, die 
wirtschaftlich Unzufriedenen, die von ihren Renten und Rechten leben, haben meist 
nichts zu tun; die anderen haben einen Beruf, der ihnen viel von ihrer persönlichen 
Arbeitskraft übrig läßt. Anstatt sich ihrer Bildung, ihrer Familie oder der Natur zu 
widmen, kümmern sie sich um vieles, das sie meist nichts angeht und von dem sie kaum 
etwas verstehen. Nichts ist ihnen fremd, sie greifen danach, um es zu beschwatzen. 


In Neusalz habe ich in der Zeit meiner Bürgermeistertätigkeit von beinahe 7 Jahren drei 
Hauptnörgler als Typen angetroffen. Den einen nenne ich verallgemeinernd in Anleh- 
nung an Wilhelm Busch mit Namen „Hinterstoß“. Der zweite war Lehrer von Beruf, ich 
nenne ihn „Neunmalklug“. An dritter Stelle denke ich an einen Arbeiter, der niemals 
zufriedenzustellen war, immer wieder mit neuen Anträgen an die Stadtverwaltung 
herantrat und wegen seines selbstsicheren Auftretens den Namen „Wichtig“ haben 
soll. 

Das beliebteste Objekt für die Nörgler einer Kleinstadt ist der Bürgermeister, steht er 
doch mit seiner Amtstätigkeit und mit seinem Privatleben für viele im Vordergrund des 
öffentlichen Interesses. Der Nörgler kann sicher sein, daß er mit seiner Kritik auf die 
Anteilnahme der Mitbürger rechnen kann. Eine der wichtigsten Triebfedern im bürger- 
lichen Leben ist der Neid; er ist schnell auf dem Plane, wenn er erst einmal geweckt 
ist. Deshalb ist das Gehalt des Bürgermeisters von Zeitzu Zeit immer wieder Gegen- 
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stand öffentlicher Kritik wie das Gehalt der Beamten auf dem Rathause überhaupt. Man 
hört, daß die Herren Beamten auf Kosten der Steuerzahler sorglos und herrlich leben. 
Hinterstoß hält sie im Grunde genommen für überflüssig, jedenfalls aber für unfähig und 
träge; ihre Arbeit wäre im Grunde genommen unproduktiv; es sei ihre oberste Pflicht, 
für die Verringerung der Steuerbelastung zu sorgen. Dies hörte man in Kreisen der 
kleinen Gewerbetreibenden und Hausbesitzer gern. Sie stehen stolz und selbstbewußt 
vor ihrer Tür und meinen: „Auf unsere Kosten kann der Polizeikommissar auf Urlaub 
fahren, ich kann mir das nicht leisten‘ oder „mit unserem Gelde fährt der Bürgermeister 
im Auto“. In den harmlosen Gemütern wuchs das Gehalt der Beamten zum Teil ins 
Ungemessene. 

Solche und ähnliche Gedankengänge der Nörgler bekamen besondere Bedeutung, 
wenn sie „im Blatt“, dem Neusalzer Stadtblatt, bestätigt wurden, denn was im Blatt 
steht, ist auf alle Fälle wahr, sonst stünde es eben nicht im Blatt. 


In einer Sitzung des Mittelstandsvereins wurde über die städtischen Finanzen und 
Steuern gesprochen. Hinterstoß stellte fest, daß die Gehälter der städtischen Beamten 
viel zu hoch seien, jedenfalls höher als früher, und daß der Bürgermeister so viel koste 
wie zwei. Darüber berichtete das Neusalzer Stadtblatt am nächsten Tage, Hinterstoß 
freute sich, daß seine Kritik Anklang fand. Die Freude währte nicht lange, denn ich gab 
in einer Berichtigung mein Gehalt in der Zeitung bekannt und bemerkte dazu, daß 
Hinterstoß eben so viel verdiene wie ich, die Leser der Zeitung sollten überlegen, ob 
sie bei einem Vergleich meiner Arbeit mit der Tätigkeit des Kritikers mein Gehalt als 
Bürgermeister für zu hoch hielten. Die meisten Bürger freuten sich, daß Hinterstoß mit 
seiner Kritik hereingefallen war; es wurde kolportiert, daß seine Ehefrau nunmehr 
endlich wußte, wie hoch das Gehalt ihres Mannes war und energisch mehr Wirt- 
schaftsgeld von ihm forderte. 

Neunmalklug operierte bei seinen kritischen Betrachtungen in der Hauptsache mit 
wirtschaftlichen Überlegungen. Seit Jahrzehnten hatte die Stadtverwaltung den Bau 
einer Kanalisation geplant, war aber nicht zur Tat gekommen. Endlich gelang es mir 
durch eine Verbindung von Regiebetrieb und Notstandsarbeit eine finanziell tragbare 
Lösung zu finden und die Vollkanalisation zu verwirklichen. Das Unternehmen war 
wegen seiner Billigkeit bekannt. Die Rinnsteine wurden sauber, der Gestank der Ab- 
wässer in den Straßen verschwand und die wichtigste sachliche Voraussetzung für die 
Neupflasterung der z.T. grausigen Straßen war geschaffen. Dazu kam, daß Hunderte von 
Erwerbslosen Arbeit hatten und die Handwerker viele Aufträge erhielten. Neunmalklug 
hatte jedoch zu kritisieren. Eines Tages kam ihm ein Wolkenbruch zu Hilfe, als der 
Regen wie mit Eimern vom Himmel herunterfiel und in 20 Minuten einige Straßen unter 
Wasser standen, so daß das Regenwasser sogar durch die Fenster in die Keller hin- 
einstürzte. Schon am nächsten Tage war es gerüchtweise klar, daß die Kanalisation 
versagt hatte. Die Rohre seien zu eng, sie könnten das Wasser auf den Straßen nicht 
aufnehmen. Neunmalklug wußte es ganz genau, er hatte es ja schon bei der Verlegung 
der Rohre gesagt, aber man hatte nicht auf ihn gehört. Es half nichts, daß städtische 
Angestellte darauf hinwiesen, daß die Kanalisationsanlage das oberirdische Wasser nur 
in einigen Straßen aufnehmen soll, und daß es an den betroffenen Stellen bei der 
bisherigen Form der Wasserabführung hätte bleiben müssen. Neunmalklug und viele 
Bürger blieben bei ihrer Kritik, die Rohre seien zu eng. Nach einiger Zeit kam mir eine 
Klage eines Hausbesitzers gegen die Stadt auf Schadensersatz auf den Tisch mit der 
Begründung, daß oberirdisches Wasser in die Keller seines Hauses eingedrungen sei, 
weil die Rohre der Kanalisation zu eng seien. Die Klage wurde vom Gericht selbstver- 
ständlich abgewiesen; diese Erfahrung hat wohl die meisten Bürger von weiterer Kritik 
abgehalten. 
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Hinterstoß hatte natürlich bei seiner Kritik häufig Gesinnungsfreunde; einer von ihnen 
hat mich gelegentlich sehr verletzt. Wir trafen uns zufällig und sprachen über den 
gerade im Gange befindlichen Neubau des Gymnasiums. Er war bitter nötig, well die 
Schüler geradezu Jammervoll untergebracht waren und eine höhere Schule mit Reife- 
prüfung für Mädchen in Neusalz nicht bestand. Mit List und Ausdauer war es mir 
gelungen, eine Finanzierung für das Hauptgebäude (ohne Aula und Turnhalle) zu be- 
werkstelligen, welche die Stadt unbelastet ließ. Ich war froh und stolz und glaubte, daß 
die Bürger von Neusalz dies restlos anerkennen würden. Weit gefehlt, Freund Hinter- 
stoß sagte mir klipp und klar ins Gesicht, daß Neusalz nach seiner Meinung überhaupt 
kein Gymnasium brauche, der Neubau sei überflüssig. Diese Meinung war keineswegs 
vereinzelt, es wurde an meiner Tätigkeit als Bürgermeister sogar gerügt und als ein 
Unrecht bezeichnet, daß Ich von öffentlichen Stellen so viele und z. B. große Beihilfen 
nach Neusalz gebracht hatte. Dies liefe auf eine Verschwendung öffentlicher Mittel 
hinaus; wer sie sich auszahlen lasse, der mache sich ebenfalls der Verschwendung 
schuldig. Der Einwand, daß es nach der etatmäßigen Bewilligung der Mittel in Berlin 
doch nur noch auf ihre Verteilung, nicht mehr auf die Einsparung ankomme, wurde 
nicht angenommen. Was soll ein Bürgermeister gegenüber solchen Nörglern sagen und 
tun? 

Anders war die Einstellung des Herrn Wichtig. Er kam zu mir öfter ins Büro, um mir 
gute Ratschläge zu erteilen, was besser gemacht werden könnte und was im Interesse 
der Beschäftigung von Arbeitslosen getan werden müßte. Oft beschwerte er sich über 
das mangelhafte Essen in der Volksküche; natürlich lag das angeblich schlechte 
Essen stets tagelang zurück, so daß mir eine Nachprüfung der Beschwerde nicht 
möglich war. In einem Falle war das Essen als sauer bezeichnet worden, wobei die 
Ermittlungen ergaben, daß der Krug, in dem das Essen in der Volksküche geholt 
worden war, nicht sauber gewesen war. Natürlich war das Essen nach dem Urteil 
von Wichtig zu teuer; dabei stellte ich zu seinem Verdruß fest, daß er die Volksküche 
selbst gar nicht in Anspruch nahm. 


„Und warum wird der Hafen nicht erweitert?“ — „Weil wir jetzt dazu kein Geld haben“. 
— „Warum wird die Schifferstraße nicht gepflastert?‘“ — „Weil dort eben erst die Ka- 
nalisation verlegt worden ist‘. — „Warum hat die Stadt zu der Warmwasserbadeanstalt 
nicht sogleich ein Schwimmbad gebaut?" — „Weil dies unrentabel wäre!“ — „Warum 
bekommt der Müller Paul keine Hauszinssteuerhypothek?‘ — „Weil die Mittel restlos 
verteilt sind!“ — und „warum erhält der Schultz Emil keine Unterstützung vom Wohl- 
fahrtsamt?“ — „Weil seine Frau in Arbeit ist!“ — und „warum hat es dieses Jahr für die 
Unterstützungsempfänger zum Winter noch keine Kartoffeln gegeben?“ — „Weil dafür 
Brot und Geld zur Verteilung kam“. — Und „warum wird die Bürgersteuer für die 
Arbeiter nicht abgeschafft?“ — „Weil dies gesetzlich unzulässig ist und die Stadt die 
Steuern dringend braucht.“ — Und „warum wurde der Schmidt Gustav beim Stadtbauamt 
eingestellt und nicht der Becker Emil?" — „Weil Schmidt drei Kinder hat und an der 
Reihe ist!“ — und „warum? und warum? und warum?“ 


Dazu kamen die guten Ratschläge an den Bürgermeister: Die Stadt müsse mehr kleine 
Wohnungen bauen. Die Stadt müsse die Bahnhofstraße pflastern. Die Oderbrücke 
müsse näher an den Kern der Stadt herangerückt werden. Die Stadt müsse die alte 
Borstenzurichterei kaufen. Die Stadt müsse eine Turnhalle für die Volksschulen bauen. 
Die Stadt müsse Gas und Wasser bis nach dem Vorort Kusser verlegen usw. usw. usw. 
So ging es oft stundenlang. Wenn ich im Interesse der Abkürzung solcher fruchtlosen 
Erörterungen bemerkte, daß im Magistrat doch keine Dummköpfe säßen und daß Herr 
Wichtig versichert sein könne, daß alle diese Fragen und noch viel mehr bereits 
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durchgesprochen, überlegt und mit vielen Gründen entschieden bzw. abgelehnt worden 
wären, dann machte dies keinen Eindruck auf ihn. Als ich einmal erklärte, ich hätte viel 
zu tun und käme ohnehin nicht mit dem 8-Stunden-Arbeitstag aus, bekam ich zur 
Antwort: „Dafür sind Sie ja da und dafür werden Sie bezahlt“. 

Bei der Behandlung des Haushaltsplanes machte mir ein alter Neusalzer Kaufmann bei 
vielen Positionen Schwierigkeiten. Auf meine Frage, worauf er eigentlich hinaus wolle, 
antwortete er prompt: „Ich bin gegen alles, was Geld kostet“. Worauf Ich erwiderte: 
„Selbst der Tod ist nicht umsonst. Unter diesen Umständen hat es keinen Zweck, daß 
wir weiter verhandeln, ich schließe die Sitzung.‘ Das hatte niemand von den Teilneh- 
mern erwartet, aber es half. 

Sehr unerfreulich war in der Regel die Kritik der Personalangelegenheiten in der 
Stadtverwaltung, wenn Futterneid oder Verunglimpfungen mit unrichtigen Behauptun- 
gen verbunden waren. Die harmlosesten Dinge bekamen häufig eine Bedeutung, die 
ihnen nicht zukam. Für mich war es in der Regel eine Genugtuung und eine Bestätigung 
der Richtigkeit meines Verhaltens, wenn beide Seiten mit einer getroffenen Entschei- 
dung unzufrieden waren. Wenn Neunmalklug behauptete, ich triebe Parteipolitik, dann 
meinte Wichtig, Ich hätte wieder einmal den Beweis geliefert, daß ich für die Arbeiter- 
schaft und die kleinen Leute nichts übrig hätte. Die Kritik aus den Reihen der eigenen 
Parteifreunde hat bis zum Schluß meiner Tätigkeit nicht aufgehört, insbesondere die 
Behauptung, daß Ich nicht den Mut hätte, für Sozialdemokraten einzutreten und das 
Unrecht wieder auszugleichen, das diesen bisher stets von bürgerlicher Seite wider- 
fahren wäre. Hinterstoß hatte stets etwas zu bemäkeln, einmal hatte er sich zu weit 
vorgewagt, so daß er eine öffentliche Abfuhr hinnehmen mußte. Es sollte ein mittlerer 
Beamter angestellt werden, der ihm nicht gefiel. Hinterstoß suchte dies zu vereiteln, 
Indem er an einen Stadtverordneten einen Brief mit alten bekannten Anschuldigungen 
gegen den Bewerber schrieb. Gleichzeitig hatte ein Anonymus eine Anzeige bei der 
Regierung in Liegnitz erstattet mit denselben Anschuldigungen und mit dem Antrag, 
die geplante Anstellung bei der Stadt zu verhindern. Die Angelegenheit hatte bald die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich gelenkt, so daß die Bürger nicht wenig 
überrascht waren, als ich Hinterstoß In einem offenen Brief daran erinnerte, daß er 
selbst den betroffenen Beamten bei Beginn der Probedienstzeit vor etwa einem Jahr als 
durchaus geeignet bezeichnet hätte und daß gerade auf Grund seiner Empfehlung die 
probeweise Einstellung beschlossen war. Wer nun glauben möchte, daß Hinterstoß Ruhe 
gegeben hätte, irrt sich. Der Stadtverordnete, an den er den Brief mit den Anschuldi- 
gungen geschrieben hatte, ein braver alter Mann, bekam den Unwillen von Hinterstoß 
zu spüren, er wurde aus seinen Ehrenämtern herausgedrängt, die er z. T. schon seit 
vielen Jahren innehatte. Es war dies nicht der einzige Fall, den ich erlebte. 

So könnte ich noch viel über die Nörgler und die Kritik in der öffentlichen Meinung 
schreiben. Was war nicht alles falsch, mangelhaft, überflüssig usw.?! Daß aber ein 
Wunsch an die Stadtverwaltung meistens die Erfüllung eines anderen Wunsches auf- 
schob oder gar ausschloß, Ist Neunmalklug und Wichtig und den anderen Nörglern 
niemals in den Sinn gekommen. 


